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Buch
Lana Myers war schon immer eine Einzelgängerin. Bis sie FBI-Agent Logan Bennett begegnet. Er ist der erste Mann, den sie in ihr Leben lässt. Logan hat jedoch keine Ahnung, dass Lana nicht nur seine perfekte Freundin ist, sondern auch die Serienmörderin, die er jagt. Er weiß ebenfalls nicht, welch unaussprechliches Leid die Männer Lana angetan haben, die sie jetzt dafür büßen lässt. Sosehr Lana Logan auch liebt, wird sie ihre Rache niemals aufgeben. Und sie wird alle vernichten, die ihm schaden wollen. Das gilt für den berüchtigten »Boogeyman« genauso wie für alle anderen. Denn Lana kennt schon lange keine Gnade mehr …
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Dieser Roman ist für alle, die ihre Stimme verloren haben. Für alle, die sich wünschen, sie wären wie Lana Myers.
Er ist für alle, über die immer noch getuschelt wird.
Er ist für alle, die jeden Tag darum kämpfen, zu vergessen.
Ihr seid nicht allein.
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Um ein Monster zu besiegen, 
musst du doppelt so gefährlich sein. 
Um ein Monster zu lieben, 
musst du deine Seele teilen.
– Lana Myers




Kapitel 1
Besser drei Stunden zu früh 
als eine Minute zu spät.

– WILLIAM SHAKESPEARE




LOGAN
»Ich verstehe nicht, warum er sie freigelassen hat. Das passt überhaupt nicht zum Täterprofil«, sage ich zu Craig, als wir vor dem Polizeirevier vorfahren. »Ein Sexualsadist lässt nicht mitten in einer Mordserie ein Opfer laufen.«
»Ich weiß auch nicht. Die Frau ist so traumatisiert, dass sie sich nicht zu uns fahren lassen wollte. Sie meinte, wir müssen hierherkommen, und sie will nur mit dir sprechen. Selbst ihr Vater durfte bisher nicht zu ihr. Sie hat gesagt, sie kann erst mit ihm reden, wenn du bei ihr warst.«
Verwirrt betrete ich schnellen Schrittes die Polizeiwache und überlasse es Craig, uns vorzustellen. Warum hat er sie ausgerechnet hier freigelassen? Warum hat er sie überhaupt freigelassen?
Tausend Fragen gehen mir durch den Kopf, als ich den Raum betrete, in dem sich die junge Frau befindet. Sie zittert, ihre Augen sind panisch geweitet, und eine Decke liegt über ihren Schultern.
Drei Männer und eine weitere Frau sind ebenfalls im Zimmer, und alle geben ihr genügend Abstand. Sie hat verständlicherweise Angst und gerät wahrscheinlich jedes Mal in Panik, wenn ihr jemand zu nahe kommt.
»Ich bin Supervisory Special Agent Bennett«, stelle ich mich vor und versuche, meine Stimme warm und nicht bedrohlich klingen zu lassen.
Ihr Blick huscht zu mir, und sie beginnt sofort zu schluchzen. Alle sehen mich verdutzt an.
»Er … hat … gesagt, ich soll … Sie kontaktieren. Nur Sie«, stößt sie abgehackt aus. »Er meinte, ich darf es niemandem zeigen, bis … Sie … Und nur Sie …«
Ihre Worte ergeben keinen Sinn. Ich trete einen Schritt nach vorn. »Was sollen Sie mir zeigen, Erica?«, frage ich und gehe behutsam vor ihr in die Hocke. Ich will kleiner und möglichst harmlos wirken.
»Das hier.« Sie schiebt die Decke zur Seite und ihren Rock hoch, sodass die mit einem Pflaster bedeckte Innenseite ihres Oberschenkels sichtbar wird. Blut sickert bereits hindurch.
Ich schaue zu der Polizistin neben mir.
»Sie wollte sich nicht von uns untersuchen lassen, bevor Sie gekommen sind«, beantwortet sie meine unausgesprochene Frage.
Erica zieht das Pflaster ab, woraufhin die Buchstaben zum Vorschein kommen, die er ihr in die Haut geritzt hat.
BESCHÜTZEN.
Sogar einen Punkt hat er gemacht.
Es ergibt keinen Sinn.
»Hat er Ihnen verraten, wohin er will?«, frage ich sie.
Schluchzend schüttelt sie den Kopf. »Er hat gesagt, er tötet mich, wenn ich seine Befehle nicht befolge. Er hat gesagt, dass er mich noch mal holen kommt. Er hat mich einmal entführt; er kann mich jederzeit wieder entführen. Und nur wenn ich genau das mache, was er will, lässt er mich am Leben.«
»Und er hat Ihnen gesagt, dass Sie mir diese Botschaft zeigen sollen?« Ich versuche, ihr zu folgen.
»Ja. Ich sollte Sie hierher bestellen und sie Ihnen zeigen. Das war alles. Jetzt … jetzt lässt er mich leben.«
Sie weint so heftig, dass ich Mühe habe, ihre Worte zu verstehen, aber ich glaube, ich habe genug gehört, um ihr weitere Fragen zu ersparen. Im Moment ist sie nicht in der Verfassung für eine offizielle Aussage.
Er hat sie gebrochen.
»Kann ich jetzt meinen Vater sehen?«, schluchzt sie. »Ich habe gemacht, was er mir gesagt hat. Ich habe alles richtig gemacht.«
»Natürlich, Erica«, antworte ich.
Wir haben immer noch nicht entschieden, wie wir ihren Vater für das, was er getan hat, zur Rechenschaft ziehen werden. Er wurde kurzzeitig aus der Haft entlassen, um seine Tochter zu sehen.
Als ich eine Geste in Richtung Flur mache, öffnet ein Polizist die Tür. In der nächsten Sekunde kommt ein gebrochener Mann herein. Er ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Sofort zieht er seine Tochter in seine Arme. Sie heult auf.
Ich drehe mich um und gönne ihnen einen Moment Privatsphäre.
»Beschützen«, sage ich zu Craig, als ich den Raum verlasse.
»Ist das vielleicht der Rest der Botschaft? Du kannst«, sagt er und ruft auf seinem iPad ein Bild von der Frau des Richters auf, die er an einem Gebäude hinabbaumeln lassen hat. »… sie nicht«, fährt er fort, als er zu dem Foto von Lisas Arm weiterwischt. »… beschützen.« Er schaut mich an.
Donny, der neben ihm steht, schüttelt den Kopf. »Aber Erica ist hier. Will er damit sagen, dass wir sie nicht mal beschützen können, wenn sie bei uns ist? Hat er noch irgendwas anderes vor?«
Eiskaltes Grauen überkommt mich.
»Logan Bennett, du kannst sie nicht beschützen. Er hat meinen Namen zusammen mit der ersten Nachricht eingeritzt.«
Donny und Craig sehen mich aus weit aufgerissenen Augen an. Panisch hole ich mein Handy aus der Tasche. Als bei Lana sofort die Mailbox anspringt, fluche ich und rufe den Streifenwagen an, der heute vor ihrem Haus Wache hält.
»SSA Bennett, wie kann ich Ihnen …«
»Wo ist Lana? Haben Sie gerade ihr Haus im Blick?«
»Nein … ähm … sorry, Sir. Ich dachte, jemand hätte es Ihnen gesagt. Wir wurden abgezogen, um die Kinder zu suchen, die dieser kranke Wichser verbuddelt hat.«
Mein Magen zieht sich so schmerzhaft zusammen, als hätte mir jemand ein Messer hineingerammt. Hastig wähle ich Dukes Nummer.
»Detective Du…«
»Sagen Sie mir, dass Sie bei Lana sind«, unterbreche ich ihn.
»Nein … Ich dachte, sie ist bei Ihnen. Habe ich sie nicht vorhin in der Zentrale gesehen?«
»Sie haben sie alleine gelassen, verdammt?«
»Ich dachte, sie ist bei Ihnen! Laut meinen Kollegen haben Sie Lana von zu Hause mitgenommen, und später habe ich sie mit Ihnen zusammen gesehen!«
»Fuck!«
Ich lege auf und sprinte zu dem SUV, in dem wir gekommen sind. Craig und Donny laufen mir hinterher.
»Ich bleibe hier und schaue, was ich in Erfahrung bringen kann!«, ruft Donny.
Craig steigt auf der Beifahrerseite ein und schnallt sich hastig an. Während ich vom Parkplatz fahre, werfe ich ihm mein Handy zu.
»Versuch weiter, sie zu erreichen.«
Das tut er, doch jedes Mal flucht er. »Ihr Handy ist entweder ausgeschaltet, oder ihr Akku ist leer. Es klingelt nicht mal.«
Ich drücke das Gaspedal durch und schalte die Scheinwerfer ein.
»Schick jemanden zu ihr. Sofort!«
»Bin schon dran.« Craig hat das Handy am Ohr. Er bellt jemandem Befehle zu und nennt Lanas Adresse.
Ich schlängle mich durch den Verkehr und wechsle immer wieder die Spur, ohne auch nur ein einziges Mal zu bremsen.
»Sie sind zwanzig Minuten entfernt«, erklärt er und legt auf. »Wie lang ist sie schon zu Hause?«
Mein Magen dreht sich um. Sie ist eine Stunde vor mir weggefahren, und sie braucht eine halbe Stunde bis zu sich nach Hause. Ich habe bis hierher knapp zwei Stunden gebraucht. Das sind mindestens zweieinhalb Stunden, in denen er freien Zugriff auf sie hatte.
Niemand war dort, um sie zu retten.
Mitten im Nirgendwo.
Ihre nächsten Nachbarn würden sie nicht schreien hören.
»Zu lang«, flüstere ich heiser. Craig zischt, als ich nur knapp einem anderen Wagen ausweiche. »Viel zu lang, verdammt.«



Kapitel 2
Die Höll’ ist leer 
und alle Teufel sind hier.

– WILLIAM SHAKESPEARE




HADLEY
Vorher …
Es heißt, Kinder sehen in allem den Zauber. Die Kinderaugen, die zu mir heraufspähen, erzählen eine ganz andere Geschichte. Obwohl das Mädchen, neben das ich mich setze, noch so klein ist, hat sie schon am eigenen Leib erfahren, wie verdorben die Welt ist. Darin liegt kein Zauber. Nur Böses.
Lindy Mays Augen wirken genauso abgestumpft, aber ich bin im Moment zu emotional, um rational zu denken.
Dieser Mann hat weiterhin grauenvolle Dinge getan, weil ich mich überzeugen habe lassen, dass ich mir alles nur eingebildet habe. Von der Therapeutin. Von ihm. Von meiner Mutter …
Wegen mir musste dieses Mädchen leiden. Wegen mir sind so viele andere Kinder tot. So viele Kinder mussten das durchmachen, was auch ich durchgemacht habe.
Weil ich schwach war. So schwach, dass ich mich habe manipulieren lassen.
Die Schuldgefühle sind unerträglich. Ich kann kaum atmen, trotzdem zwinge ich mich, neben ihr sitzen zu bleiben. Um mich von meinen Selbstzweifeln abzulenken, konzentriere ich mich auf die Tatsache, dass sie Lana kennt. Sie hat ihr zugewunken. Und ich bin hundertprozentig davon überzeugt, dass sie Lana nur deswegen zugewunken hat, weil sie sie kennt. Alle anderen hier hat sie ignoriert.
»Du kennst Lana Myer?«, frage ich sie.
Ihre Augen werden groß, und Lindy räuspert sich. »Nein. Wir kennen sie nicht.«
Das ist offensichtlich eine Lüge, aber ich beschließe, sie nicht bloßzustellen. Sie wirkt nervös, seit ich Lana erwähnt habe. Craig ist schon gegangen, um die anderen zu informieren, also bleibt mir nicht viel Zeit.
Laurel runzelt die Stirn und sieht zu Lindy.
»Der Mann, der dir wehgetan hat … Er hat mir auch wehgetan.« Ich möchte, dass sie Vertrauen zu mir fasst, will ihr etwas geben, durch das sie sich mit mir verbunden fühlt. Es ist schwer, mich zu distanzieren … und nicht emotional zu sein. Doch es gelingt mir. Immerhin habe ich das jahrelang geübt.
Als Laurel an meinem Ärmel zupft, beuge ich mich runter, damit sie mir ins Ohr flüstern kann. Ich spüre, dass sie ihre Hände um den Mund legt, als wollte sie ganz sichergehen, dass nichts dem Tunnel zwischen ihren Lippen und meinem Ohr entweicht.
»Mein Schutzengel hat dafür gesorgt, dass er uns nie wieder was tun kann«, wispert sie, und kalte Übelkeit packt mich. »Mein Engel hat mich gerettet. Sie wird mich immer beschützen. Auch jetzt, in diesem Moment.«
Nachdenklich richte ich mich wieder auf. In dem Moment platzt Duke herein. Ich bekomme nicht mal richtig mit, was gesagt wird, als ich gehe. Logan folgt mir nach draußen. Er macht sich immer solche Sorgen um alle.
Worte kommen mir über die Lippen, bevor ich sie aufhalten kann. Schluchzend nehme ich die gesamte Verantwortung auf mich.
Ich hätte dafür sorgen können, dass keinem anderen Kind Leid widerfährt.
Ich erbreche einen endlosen Wortschwall über ihn, lasse alles raus, was ich seit dem Tag in mir eingeschlossen hatte, an dem ich von zu Hause weggelaufen bin. Ich bin mir nicht mal sicher, was Logan zu mir sagt; alles ist so verschwommen.
Mein Verstand läuft auf Autopilot. In mir ist nur noch Platz für Schuldgefühle und Selbsthass.
Logan hält mich nicht auf, als ich schließlich gehe, doch vor dem Pausenraum bleibe ich noch einmal stehen. Lana hat sich locker zurückgelehnt, als wäre sie die entspannteste Person der Welt.
Sie scheint meine Blicke auf sich zu spüren und sieht zu mir. Es hat etwas Routiniertes. So verhält sich kein unschuldiger Mensch.
Ein leichtes, herausforderndes Schmunzeln liegt auf ihren Lippen. Als wolle sie mich auffordern, sie direkt hier und jetzt anzusprechen.
Mein Schutzengel hat dafür gesorgt, dass er uns nie wieder was tun kann. Mein Engel hat mich gerettet. Sie wird mich immer beschützen. Auch jetzt, in diesem Moment.
Schlagartig fallen mir Laurels Worte wieder ein. Langsam füge ich die Puzzleteile zusammen, doch sie passen nicht richtig. Sie. Laurel hat sie gesagt.
Und sie hat Lana zugewunken.
Ich muss mich täuschen.
Es kann nicht sein, dass Lana ihn gefoltert und getötet hat … Ich meine … Das geht doch nicht, oder?
Sie zieht eine Braue hoch, als warte sie immer noch darauf, dass ich zuerst das Wort ergreife. Wenn sie erst einen Mann getötet hat und dann gemütlich hier hereinspaziert ist, dann … ist sie eine verdammte Psychopathin.
Nein. Ich kann nicht klar denken.
Eilig unterbreche ich den Blickkontakt und setze mich in Bewegung. Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Sie ist mit Logan gekommen, also bleibt sie bestimmt noch eine Weile. Er wird auf keinen Fall wieder fahren, ehe er Antworten hat.
Auch ich will Antworten, allerdings ganz andere.
Ich sprinte förmlich zu meinem Wagen und steige ein. Gerade als ich losgefahren bin, ruft Leonard an. Kurz überlege ich, nicht dranzugehen, aber dann tue ich es doch. Bestimmt geht es um den kranken Wichser, den ich in meiner ganzen Zeit beim FBI nie näher unter die Lupe genommen habe. Und der deshalb unschuldige Kinder terrorisieren konnte.
»Was ist los?«, frage ich und räuspere mich, um das Schluchzen zu unterdrücken, das droht, mir zu entweichen.
»Der Kerl, der seine Opfer foltert und ihnen den Schwanz abtrennt, hat Ferguson getötet«, informiert er mich ruhig.
»Was?«, frage ich ungläubig.
»Er wollte nicht, dass wir ihn mit dem Mord in Verbindung bringen, aber er hat das Kind bei Lindy May abgesetzt, die – Überraschung – früher mal in Delaney Grove gewohnt hat.«
»Das ergibt keinen Sinn. Laut eures Täterprofils ist er doch ein Sadist. Ein Sadist würde nicht …«
»Wir müssen das Profil noch mal überdenken. Er ist wahrscheinlich eher ein Rachemörder, kein Sadist. Alles, was wir über ihn zu wissen glaubten, ist falsch. Wir nehmen an, er fühlt sich auf irgendeine Art mit dir verbunden. Er wusste von Ferguson und … deiner Vergangenheit.« Den letzten Teil sagt er zögerlich, fast widerwillig.
Ich umklammere das Handy fester und fahre schneller. »Okay. Halt mich auf dem Laufenden«, sage ich. Nichts in meiner Stimme deutet auf das Gefühlschaos hin, das in mir tobt.
Als ich auflege, versuche ich, meine Gedanken zu ordnen, auch wenn es sich anfühlt, als würde ich den Verstand verlieren. Ich habe Lana verdächtigt, diesen Wichser getötet zu haben, aber das kann doch nicht sein. Ich bin zu nahe an dem Fall dran, um rational denken zu können.
Andererseits … Leonard hat behauptet, der Mörder habe von meiner Vergangenheit gewusst. Ich habe Lana Grund dazu gegeben, sich auf mich zu konzentrieren, als ich sie unüberlegterweise mit meinem Misstrauen konfrontiert habe. Sie war zu ruhig. Zu ungerührt von meinen Anschuldigungen.
Es wirkte fast, als wäre sie auf diese Fragen vorbereitet gewesen.
Wenn es Lana war, die Kenneth getötet hat, dann wäre Lana auch unsere Serienmörderin. Dann hätte sie Männer überwältigt, die doppelt so groß und breit waren wie sie. Das kann nicht wahr sein. Ich muss mich irren.
Warum fahre ich dann trotzdem zu ihrem Haus? Warum bin ich immer noch nicht davon überzeugt, dass sie nicht der Engel ist, von dem Laurel gesprochen hat?
Logan wird mich für immer hassen, wenn er herausfindet, dass ich seine Freundin – die er für perfekt hält – beschuldige. Dass ich ihr etwas schier Unglaubliches und noch dazu Grausames unterstelle.
Ich dränge den Gedanken beiseite, wie absurd das alles ist.
Die Polizei ist weg, als ich in ihre Einfahrt einbiege. Im Moment arbeiten alle an dem Fall. Die örtliche Polizei sucht nach Dutzenden Leichen, die ein Monster vergraben hat, das ich hätte töten sollen.
In Lanas Haus brennt kein Licht. Vorsichtig drehe ich den Türknauf und stelle überrascht fest, dass nicht abgeschlossen ist. Ich trete ein, ohne die Tür hinter mir zu verriegeln. Logan war schon in ihrem Schlafzimmer, also spare ich mir das. Sie wird clever genug sein, all ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse zu verbergen.
Ich ignoriere die Stimme in meinem Kopf, die mir zuruft, wie irrational es ist, sie zu verdächtigen. Sie wäre körperlich nicht einmal annähernd in der Lage gewesen, diese Morde zu begehen. Kenneth zu töten, muss ein Kraftakt gewesen sein. Zuerst hätte sie ihn aus dem Keller nach oben verfrachten müssen, nur um ihn dann den Hügel hinaufzubefördern, der zum Strand führt. Das kann sie nicht geschafft haben.
Trotzdem spinne ich die Geschichte weiter, höre auf mein Bauchgefühl und nicht auf meinen Verstand.
Sie hat etwas an sich … Etwas Gefasstes, das fast unheimlich wirkt, das Logan jedoch nicht sieht. Etwas Dunkles liegt in ihren Augen, und wenn sie einen ansieht, meint man, dass sie einem geradewegs in die Seele blickt.
Aber wie dunkel kann der Charakter eines Menschen sein, wenn er ein Kind rettet?
Ich bin völlig verwirrt.
Als ich eine Tür finde, die abgeschlossen ist, mache ich mich instinktiv daran, das Schloss zu knacken. Meine einfachste Übung. Innerhalb von Sekunden springt die Tür auf. Doch das Zimmer dahinter ist leer.
Warum sollte sie einen leeren Raum absperren?
Nur vier Bücherregale stehen an der Wand, und alle vier sind leer.
Verwirrt drehe ich mich um – und schreie auf, als eine große Gestalt auf mich zugestürmt kommt.
Ich taste nach meiner Waffe, aber es ist zu spät. Der Angreifer prallt gegen mich und drückt mich gegen die Wand. Benommen schreie ich auf.
Der Angreifer reißt mir die Waffe aus der Hand und wirft sie weg. Dann presst er mich fester gegen die Wand und dreht mir die Hände auf den Rücken. Ich wimmere auf. Warmer Atem mit Minzgeruch streift mein Gesicht.
»Na, wenn das keine nette Überraschung ist, Agent Grace.« Seine Stimme lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen. »Zwei zum Preis von einer.« Er hält mich weiter fest gegen die Wand gedrückt. »Zu schade, dass ich erst noch auf jemand anderen warte. Sie müssen sich also gedulden, bis Sie an der Reihe sind. Ich werde sogar über Ihre roten Haare hinwegsehen.«
Mir stockt der Atem, als mir schlagartig alles klar wird. Bei all dem Chaos hat Logan wahrscheinlich nicht mal groß darüber nachgedacht, dass die Cops von ihrem Haus abgezogen wurden. Es gibt nur eine Person, die in diesem Moment hier sein kann.
»Sagen Sie mal, Agent Grace«, er legt mir meine eigenen Handschellen an und hält mich fest, während ich vergeblich zapple, »haben Sie Angst vor dem Boogeyman?«
Mein Magen zieht sich zusammen. Ich will erneut aufschreien, da wirft er mich zu Boden und kniet sich auf mich. Meine Hilferufe entlocken ihm nur ein hämisches Lachen.
»Schreien Sie ruhig! Schreien Sie, so viel Sie wollen«, höhnt er. »Dieses Haus ist perfekt dafür. Hier hört Sie niemand, Agent.«
Er reißt meine Füße in die Höhe. Um sie mit meinen Händen zusammenzubinden, begreife ich. Erbarmungslos drückt er meinen Rücken durch und verschnürt mich, bevor er sich schließlich aufrappelt.
»Aber wenn mein Gast eintrifft, dürfen Sie leider nicht mehr schreien.«
Da sich meine Augen mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkenne ich das Grinsen, mit dem er auf mich herabschaut, und auch seine Glatze. Und das Ding, das er mir in den Mund stopfen will.
Ich wehre mich so gut es geht, doch vergeblich. Er gräbt mir seine Finger in den Kiefer, um ihn zu lockern. Dann wickelt er den Knebel mehrfach um meinen Kopf, fixiert ihn und knotet ihn an meinem Hinterkopf zusammen. Ich höre, wie er Klebeband abreißt, das er mir im nächsten Moment auf den Mund pappt.
Ich zapple in meinen Fesseln. Er lacht nur, hebt mich hoch und trägt mich mühelos die Treppe hinunter. Meinen Kopf lässt er dabei absichtlich gegen die Wand schlagen.
Ich schreie auf. Was um mich herum geschieht, kann ich mit dem Stoff um meinen Kopf kaum noch hören. Mein Kopf schlägt besonders hart gegen die Wand, als er scharf abbiegt.
»Upps«, höhnt er und lacht.
Dann lässt er mich auf den Boden fallen. Ich wimmere, als ich mit Ellbogen und Hüfte aufschlage. Knarzend öffnen sich zwei Falttüren, bevor er mich so fest tritt, dass er mir wahrscheinlich ein paar Rippen bricht, und mich in Richtung des kleinen Schrankraums stößt.
Er kniet sich hin, um auch den Rest meines Körpers hineinzuverfrachten. Als er versucht, mir die Haare aus den Augen zu streichen, wende ich den Kopf ab.
»Viel Vergnügen bei der Show, Agent Grace. Zumindest wissen Sie dann schon, was Sie erwartet.«
Mit diesen Worten tritt er die Türen zu. Durch die Lamellen kann ich zusehen, wie er sich entfernt.
Klassische Musik schallt durch das Haus, ein ruhiges Stück. Von hier aus kann ich den Eingang sehen. Ich wünschte, ich hätte Lana nie verdächtigt.
Eine Träne läuft mir über die Wange. Es fühlt sich an, als würde sie meine Haut verbrennen.
Logan wird sie hierher begleiten. Er wird direkt vor meinen Augen sterben. Und ich kann ihn nicht mal warnen. Mein Handy vibriert in meiner Tasche, als würde es mich verspotten. So nah, und doch so fern. Ganz egal, wie sehr ich mich winde, ich komme nicht dran.
Als sich nach einer Weile, die sich anfühlt wie Stunden, endlich die Haustür öffnet, versuche ich zu schreien. Versuche, sie zu warnen. Doch der winzige Laut, den ich zustande bringe, wird von der Musik übertönt.
Sie ist allein; von Logan keine Spur. Niemand wird sie retten.
Und dann geht alles ganz schnell.
Plemmons überrascht sie mit einem Kinnhaken.
Lana lässt Schlüssel und Handy fallen und prallt gegen die Wand hinter ihr. Sie wirkt benommen und verwirrt.
Sie schreit auf, als er sich gegen sie wirft und ihr die Hand verdreht, mit der sie ausgeholt hat, um ihn zu schlagen. Gleichzeitig würgt er sie mit seinem Arm. Trotz der Musik kann ich jedes Wort hören, das er sagt.
»Ganz schön streitlustig. Das gefällt mir. Und hübsch. Agent Bennett hat einen guten Geschmack«, spottet er. »Endlich hat er dich allein gelassen. Ganz allein. Verrate mir, Prinzessin, hast du Angst vor dem Boogeyman?«  
Er lässt von ihr ab und schleudert sie gegen die Wand gegenüber. Sie prallt mit voller Wucht dagegen und sinkt zu Boden.
Was mich aufhorchen lässt, ist der Klang ihres Lachens, als sie langsam den Kopf hebt.
»Boogeyman«, sagt sie und schaut zu ihm auf. »Das wurde ja langsam Zeit.«
Seine Schritte geraten ins Stocken. Eine Mischung aus Verwirrung und Wut huscht über seine Züge. Er ergötzt sich an Furcht. An Schmerz.
Sie zeigt weder das eine noch das andere.
Hat Logan ihr beigebracht, wie sie sich in so einem Fall verhalten soll?
Oder ist sie wirklich auf so naive Weise furchtlos?
Er stürmt auf sie zu, tritt sie in den Bauch, packt sie an den Haaren und zieht sie gewaltsam auf die Füße.
Als ihr ein erstickter, gequälter Laut entfährt, stößt er sie so kräftig gegen die Wand, dass er ihr damit Knochen brechen könnte. Ihr Gesicht ist zur Seite gedreht, und sie lächelt, als er sich hinter sie stellt.
»Jetzt lachst du nicht mehr, was?« Er greift mit einer Hand nach unten und beginnt, ihr die Hose herunterzuziehen. »Heute Abend wirst du gar nicht mehr lachen.«
»Ich schätze, das reicht, um das Ganze glaubwürdig zu machen«, fällt sie ihm ins Wort.
Diese seltsame Bemerkung lässt ihn innehalten.
Ich höre meinen Herzschlag in meinen Ohren wummern.
Lana rammt ihren Ellbogen nach hinten und trifft sein Gesicht in einem Winkel, der aus dieser Position eigentlich nicht möglich sein sollte. Ich ziehe scharf die Luft durch meine Nase ein und beobachte schockiert, wie er nach hinten taumelt.
Sie wischt sich über den Mund und schaltet mit der anderen Hand das Licht ein, um ihre blutigen Fingerspitzen zu betrachten.
Ihre Nase und Unterlippe bluten, und in ihrem Gesicht zeichnen sich dort, wo er sie geschlagen hat, bereits Blutergüsse ab. Dennoch wirkt sie vollkommen ungerührt.
Er kneift die Augen zusammen.
»Bei Licht ist der Boogeyman gar nicht mal so beängstigend.« Ein düsteres Lächeln zupft an ihren Mundwinkeln.
Seine Nase blutet, nachdem sie ihn dort mit dem Ellbogen getroffen hat. Er stößt einen zornigen Laut aus und stürzt sich auf sie. Sie wirbelt herum, duckt sich, um seiner Faust auszuweichen, und rammt ihm ihr Knie in die Rippen. Als er sich krümmt, dreht sie sich noch einmal und tritt ihm mit dem Fuß in den Rücken. Er kracht gegen die Wand, ehe er verwirrt herumwirbelt.
Sie grinst breiter. Grimmig. Tödlich.
»Ich darf nicht zu viele Blutergüsse hinterlassen. Sie sollen schließlich keinen Verdacht schöpfen, nicht wahr?«
Mir gefriert das Blut in den Adern, und ich schüttle ungläubig den Kopf.
Er zieht ein Messer hervor, das Messer, mit dem er schon so viele Frauen getötet hat. Lana betrachtet es unbeeindruckt.
»Oh, wie gern ich dich länger hierbehalten würde, um dich genauso zu quälen, wie du diese Frauen gequält hast. Um dich den gleichen Schmerz und die gleiche Furcht spüren zu lassen.« Sie betrachtet ihn schmunzelnd. »Nur geht das leider nicht. Aber wenigstens kann ich dir deinen Stolz nehmen, an dem du so hängst. All die Macht, die du zu haben glaubst. Und dann töte ich dich.«
Er stürmt mit dem Messer auf sie zu. Er ist schnell, doch sie weicht ihm mühelos zweimal aus. Beinahe zu mühelos, als würde sie mit ihm spielen. Als er ein drittes Mal ausholt, umfasst sie sein Handgelenk und verdreht es so brutal, dass er aufschreit und das Messer fallen lässt. Sie wirbelt noch einmal herum und tritt ihm die Beine weg.
Als er hinfällt, kickt sie das Messer zur Seite, sodass er es nicht mehr erreichen kann. Er rappelt sich auf und läuft auf einen Tisch zu. Sie geht schnell in die Knie, greift nach dem Messer und schleudert es mit solcher Wucht nach der Schublade des Tischs, dass es tief darin stecken bleibt. Die Schublade rührt sich nicht, als er daran zieht.
Lana lacht auf. Diesmal ist sie diejenige, die auf ihn zustürmt. Er versucht, sie zu packen, doch sie ist zu schnell. Sie rammt ihm ein Knie so hart zwischen die Beine, dass er nach hinten taumelt und wimmert.
»Einen saftigen Tritt in die Eier werden sie bestimmt realistisch finden.« Sie zieht das Messer aus der Schublade, öffnet sie und holt eine Pistole heraus. »Netter Versuch übrigens. Zu schade, dass ich weiß, wo ich meine eigenen Waffen verstecke, was?«
Sie ist die Katze, und er ist die Maus.
Der Mann, der so lange erst Boston und nun Washington mit seinen Verbrechen in Angst und Schrecken versetzt hat, ist nur eine Marionette für Lana. Sie zieht die Fäden.
Wer zum Teufel ist Lana Myers?
Ich gebe keinen Laut von mir, denn nun habe ich aus einem völlig neuen Grund Angst. Ich bin hergekommen, um eine Frau zur Rede zu stellen, die gerade einen Serienmörder zu einem winselnden Häuflein Elend reduziert hat.
»Der große, böse Boogeyman.« Sie seufzt und umkreist ihn, das Messer immer noch in der Hand. »Ich hab Horrorfilme immer schon gehasst. Weißt du, warum?«
Er liegt noch immer am Boden, hält sich den Schritt und windet sich vor Schmerzen.
»Ich verrate es dir«, fährt sie fort. Sie wendet ihm den Rücken zu und geht in Richtung Wohnzimmer. »Weil darin Frauen immer als armselige kreischende Wesen dargestellt werden, die sich nicht selbst retten können. Der Böse geht immer ganz gemütlich. Das Mädel rennt. Und trotzdem schafft es der große, böse Boogeyman jedes Mal, sie einzuholen.«
Ich sehe zu, wie Plemmons sich mühselig hochrafft. Lana hat ihm immer noch den Rücken zugekehrt. Meine Augen sind geweitet. Ich weiß nicht, vor wem ich mehr Angst hätte.
Zwei Monster in einem Raum.
Wie bin ich da nur hineingeraten?
»Und ich hasse es, dass Frauen immer dargestellt werden, als wären sie vollkommen bescheuert und würden nur durch Glück überleben.« Sie scheint nicht zu bemerken, dass er sich an sie anschleicht. »Das Mädel greift in letzter Sekunde nach dem Messer, und der Killer läuft in die Schneide. So ein enttäuschendes Ende. Dann verschwindet er meistens, wenn das Mädel endlich wegrennt und die Polizei ruft. Anschließend unternimmt er einen letzten Versuch, sie zu töten.«
Leise schleicht er sich näher, dann stürmt er in letzter Sekunde los.
Sie grinst. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als sie sich mit den Händen auf dem Boden abstützt und schnell nach oben tritt. Mit den Fußknöcheln umschlingt sie seinen Hals und dreht ihn um. All das geschieht in einer einzigen geschmeidigen Bewegung.
Sie kämpft wie eine Ninja-Kriegerin.
Er schlägt auf dem Boden auf, und sie presst die Beine zusammen und schnürt ihm so die Luftzufuhr ab.
»Ich liebe es, Männer zu erwürgen. Genau wie du es liebst, Frauen zu erwürgen.« Ihr Tonfall klingt so boshaft und düster, dass mir übel wird. Meine schlimmsten Befürchtungen werden wahr. »Aber ich greife keine Schwächeren an. Ich töte keine Unschuldigen.«
Sie lässt ihn los und springt mit der gleichen unglaublichen, beinahe übernatürlichen Geschwindigkeit wieder auf.
Während ich langsam ihre Worte verarbeite, steigt meine Verwirrung immer mehr.
Er ist ein Rachemörder. Das hat Leonard gesagt.
Er fühlt sich mit anderen verbunden.
Bloß ist er eine Sie.
Die einzelnen Puzzleteile setzen sich allmählich zusammen.
Plemmons keucht, als endlich wieder Luft in seine Lunge strömt. »Wer … bist … du?«, presst er angestrengt hervor.
Ihr Lächeln wird breiter. »Ich bin die Frau, die es mit den schlimmsten Männern aufnimmt. Mit Männern, die Schwächeren grauenvolle Dinge angetan haben. Mit Männern, die Unschuldige gequält haben. Mit Männern, die gedacht haben, sie hätten mich getötet, als ich schwach war. Genau wie die Frauen, die du getötet hast.«
Sie geht neben seinem Kopf in die Hocke.
Er dreht sich auf den Rücken, umfasst immer noch seinen Hals. Aber seine Schwäche ist nicht echt. Er ist ein miserabler Schauspieler. Verdammt! Er tut nur so!
Ich versuche, sie zu warnen – offenbar habe ich mich für eine Seite entschieden –, doch der Knebel und die Musik dämpfen meine Stimme.
Sie hält das Messer an seine Wange und streicht mit der flachen Seite der Klinge über seine Haut. Er hört auf, sich zu winden, und erstarrt.
»Du bist wie ich.« Er klingt eher überrascht als verängstigt oder boshaft.
»Nein«, sagt sie leise. »Ich bin so viel schlimmer und besser als du. Ich bin das, wovor sich die Monster in der Dunkelheit fürchten. Und jetzt bin ich der schlimmste Albtraum des Boogeyman.«
Sie tritt von ihm weg, und er rappelt sich auf. Lana zwinkert ihm zu. Sie zwinkert ihm wirklich zu, verdammt. Offenbar genießt sie jede einzelne Sekunde.
Sie macht genau das, was sie angekündigt hat. Sie raubt ihm Stolz und Macht und das Gefühl, unbesiegbar zu sein.
Er greift nach einer Lampe und zielt damit auf ihren Kopf. Als sie sich lachend duckt, wuchtet er den kleinen Tisch neben dem Sofa hoch und schleudert ihn ihr entgegen.
Wieder gelingt es ihr auszuweichen. Ihre Geschwindigkeit verschafft ihr einen Vorteil. Es wirkt fast, als hätte sie nur darauf gewartet, dass er mit Dingen nach ihr wirft.
»Du kriegst ja nicht mal einen hoch wie ein richtiger Mann«, stichelt sie und grinst, als sich seine Nasenflügel blähen und sich sein Gesicht vor Wut verzerrt. »Du musst Frauen aufschlitzen und zugucken, wie sie bluten, um einen Ständer zu bekommen. Du bist schwach.« Lana geht durch den Raum. »Ich sollte mich gar nicht erst mit dir aufhalten. Die Kerle, die ich normalerweise töte, sind mächtige Männer, die eine Frau vögeln können, ohne sie dazu zu zwingen. Sie vergewaltigen nur dann, wenn sie den Eindruck haben, eine Frau muss bestraft werden.«
Sie sagt genau die richtigen Dinge, um ihn zu provozieren, um die Fassade niederzureißen, die er um sich herum aufgebaut hat. Um ihn zu schwächen. Sie ist so gut im Profiling, weil sie sich intensiv damit beschäftigt hat. Sie hat gelernt, wie sie ihre Opfer erniedrigen und entwürdigen kann.
Genauso wie sie es bei ihr getan haben.
Ihr muss Grauenvolles widerfahren sein.
Aus ihren Worten spricht eine Geschichte, die sie im Moment noch geheim hält.
»Weißt du, was ich ihnen nehme?« Sie wirft einen Blick auf seinen Schritt und schaut ihm dann wieder ins Gesicht. Mein Magen dreht sich um. Ich weiß, was sie ihnen nimmt. »Ich nehme ihnen alles. Und es geht immer noch ein bisschen mehr.«
Sie wendet sich ab, kehrt ihm den Rücken zu, als hätte er keine Macht über sie. Sie macht ihm deutlich, dass er keine Bedrohung für sie darstellt. Die Waffe liegt vor den Schranktüren, doch er hat noch nicht wieder versucht, danach zu greifen.
Es wäre zu schwach, danach zu greifen.
Sie spielt mit ihm.
Sie spielt mit einem Mann, der mit der ganzen Welt gespielt hat.
Und sie gewinnt.
Er macht einen Satz auf sie zu, bereit, sich zu beweisen, doch sie dreht sich zu ihm um, hält das Messer vor ihren Bauch. Und er läuft geradewegs hinein.
Ich halte ein Ächzen zurück, denn auf einmal mache ich mir Sorgen, dass man mich doch hören könnte.
Sie schnaubt verächtlich, als er vor Schreck die Augen aufreißt. Er wird bleich, taumelt nach hinten und zieht sich das Messer aus dem Bauch.
»Und jetzt hatte ich auch noch Glück«, neckt sie ihn. »Genau wie die Frauen in den Horrorfilmen. Niemand wird sich was dabei denken.«
Er fällt auf die Knie. Blut strömt aus seiner Wunde aus. Zu viel Blut, als dass er überleben kann, wenn nicht sofort Hilfe kommt.
Ich wäre sein nächstes Opfer geworden. Und jetzt frage ich mich unweigerlich, was passieren wird, wenn Lana herausfindet, dass ich alles weiß.
Allerdings hätte sie mich längst töten können. Niemand hätte sie verdächtigt. Stattdessen hat sie meinen Stiefvater ausfindig gemacht, ihn ermordet und dann einem Kind das Leben gerettet. Einem Kind, das ich im Stich gelassen habe, weil ich nicht die Heldin gewesen bin, zu der eine grausame Mörderin geworden ist.
Lana Myers, oder wer auch immer sie in Wahrheit sein mag, hat etwas so Fürchterliches überlebt, dass sie Rache üben muss.
Aber Logan schläft mit ihr.
Er ist in sie verliebt.
Und sie ist eine verdammte Psychopatin.
Ich frage mich, was geschehen würde, wenn ich sie aufhalte, und wieder keimen Schuldgefühle in mir auf. Ich habe jahrelang nichts gegen Kenneth unternommen. Über ihre Opfer weiß ich zu wenig, um sagen zu können, ob sie genauso schreckliche Verbrechen begehen, wie Kenneth es getan hat.
Ich habe so viele Menschen im Stich gelassen, indem ich die Lügen geglaubt habe, die man mir aufgetischt hat.
Lana hat ihm endlich das Handwerk gelegt.
Was passiert, wenn ich sie aufhalte, bevor sie fertig ist? Was, wenn deswegen noch mehr Menschen zu Schaden kommen? Ich komme jetzt schon kaum mit den Schuldgefühlen zurecht, die an mir nagen.
Ich weiß nicht, was ich tun soll.
Während ich mir den Kopf zerbreche, setzt sich Lana hin und sieht zu, wie er verblutet. Sie hält das Messer so locker in der Hand, als wäre es eine Fernbedienung, und als würde sie gerade ihre Lieblingsserie schauen.
Er röchelt und spuckt mit gurgelnden Lauten Blut aus. Die ganze Zeit starrt er sie ungläubig an.
Er ist gekommen, um eine schwache Frau zu töten, nur um festzustellen, dass er die Beute war, die in die Höhle der Löwin getapst ist.
»Diesen Moment mag ich immer am liebsten«, sagt sie leise zu ihm. »Dieser resignierte Blick. Der Moment, in dem alle Hoffnung schwindet und du weißt, dass dich niemand mehr retten wird. Ich war auch schon an diesem Punkt. Es ist beängstigend. Ich weiß ganz genau, wie groß deine Panik gerade ist. Wie hilflos du dich fühlst. Der einzige Unterschied ist, dass du nicht wieder aufstehen und dafür leben wirst, sie alle eines Tages umzubringen.«
Dafür leben wirst, sie alle eines Tages umzubringen.
Ich speichere jede Information ab und nehme mir vor, eine Liste mit Gründen anzulegen, die dafür und dagegen sprechen, der Welt zu verraten, wer Lana ist.
»Sie haben mir zu viel genommen. Mir zu wenig gelassen. Ich hatte nichts zu verlieren«, flüstert sie so leise, dass ich sie gerade so verstehen kann. »Bis er kam.«
Mein Herz schlägt schneller. Logan. Sie spricht von Logan.
»Und dann bist du gekommen und wolltest ihn töten. Er ist zu gut, um zu sterben. Er ist das genaue Gegenteil von uns. Sein Licht scheint noch. Ich hoffe, sie werden in der Hölle Spaß mit dir haben. Du hast dich selbst dorthin befördert – an dem Tag, an dem du Jagd auf das Einzige gemacht hast, das mir das Gefühl gibt, in mir existiert noch eine Seele, die gerettet werden kann. Das Einzige, was ich mehr liebe als meine Rache.«
Damit habe ich meine Antwort. Ich sehe gemeinsam mit ihr zu, wie der Boogeyman stirbt – getötet mit seinem eigenen Messer. Von einer Frau.
Von einem ehemaligen Opfer.
Wenn das mal keine ausgleichende Gerechtigkeit ist.



Kapitel 3
Es rann nie der Strom 
der treuen Liebe sanft.

– WILLIAM SHAKESPEARE




LANA
Mein Bruder hat Shakespeare geliebt. Er lebte und atmete die Worte eines Mannes, den dessen Generation als selbstverständlich betrachtet hat. Die Menschen jener Zeit wussten das Leid und die Qualen nicht zu würdigen, die in jeder seiner Tragödien unter dem Deckmantel wahrer Romantik schlummern.
Marcus war ein hoffnungsloser Romantiker; er strahlte nichts anderes als Licht und Schönheit aus.
Die Welt um uns herum hat dieses Licht gelöscht.
Sie haben ihm seine Würde genommen.
Seinen Namen beschmutzt.
Ihn getötet.
Uns zerstört.
Mit großer Genugtuung sehe ich zu, wie der Boogeyman seinen letzten Atemzug macht. Nun wird er keine Lichter mehr auslöschen, die so hell leuchten wie das meines Bruders.
Der Boogeyman wird nicht länger als der Unbesiegbare gelten, der die Polizei und das FBI verhöhnt. Er wird nicht länger das Ungeheuer sein, das Frauen terrorisiert und verfolgt. Er wird nur ein ganz normaler Mann gewesen sein, der von einer schwachen Frau getötet wurde, die er umbringen wollte.
Eine Frau, die ihn zufällig zuerst erwischt hat. So ein Glück aber auch.
Ich ziehe mir einen Handschuh an und durchsuche neugierig seine Taschen. Dabei finde ich eine Fernbedienung. Hmmm …
Als ich mich umschaue, bemerke ich neben meinem Kamin ein kleines Gerät, das mir nicht gehört. Scheint ein Störsender zu sein. Bevor ich das Haus betreten habe, hat mein Handy noch funktioniert.
Ich stecke die Fernbedienung wieder in seine Tasche, stehe auf und gehe zu meinem Handy. Es ist mir runtergefallen, direkt nachdem er mich angegriffen hat. Wie vermutet tut sich nichts, als ich versuche, jemanden anzurufen. Kein Empfang.
Gut. Das verschafft mir wenigstens eine Ausrede, warum ich über eine halbe Stunde tatenlos dabei zugeschaut habe, wie er verblutet ist – genauso, wie er seine Opfer sterben lässt.
Ein plötzlicher Horrorfilm-Flashback lässt mich einen Blick über die Schulter werfen. Er ist immer noch tot. Keine überraschende Wiederkehr für den Mörder, der gerade seinen letzten Atemzug getan hat.
Den Blick wieder auf das Handy gerichtet gehe ich zur Couch. Einer anderen Frau an meiner Stelle würde ein Störsender nicht auffallen. Nicht direkt nachdem sie einen Mann getötet hat. So etwas würde sie schließlich völlig aus der Bahn werfen. Außerdem wüsste sie ohnehin nicht, was dieses schwarze Kästchen genau ist.
Ich schalte die Musik aus und nehme mein iPad aus der Halterung. Arschloch.
Mir gefällt es gar nicht, wenn andere meine Sache anfassen. Und jetzt hat er auch noch meinen ganzen Fußboden vollgeblutet. Es wird ewig dauern, das alles wieder sauber zu machen.
Ich würde ihn ja als rücksichtslos bezeichnen, aber wenn man bedenkt, dass ich ihn erstochen habe, war es doch wohl eher meine Schuld. Ich hätte ihn auf dem Fliesenboden ins Messer laufen lassen sollen statt auf dem Teppich.
Was soll’s? Dann schaffe ich mir eben den Parkettboden an, mit dem ich schon länger liebäugle. Normalerweise renoviere ich meine Unterkünfte nicht, aber da Logan in der Nähe wohnt, habe ich bislang mehr Gründe zu bleiben als zu gehen.
Ich frage mich, wie lange es wohl dauert, bis jemand nach mir sieht. Oder soll ich zur Straße rennen und um Hilfe schreien? Wie verhält sich ein normaler Mensch, nachdem er von einem Serienmörder angegriffen wurde und ihn wie durch ein Wunder töten konnte?
Kauert man sich in so einem Fall in einer Ecke zusammen und wiegt den Körper hin und her? Weint man? Ich hoffe nicht. Tränen kann ich nicht vortäuschen, und ich würde mich nur ungern hin und her wiegen. Davon wird mir nur schlecht.
Soll ich schreien und so tun, als wäre ich panisch und völlig durch den Wind? Ich schreie nicht gerne. Davon tut mir nur der Hals weh. Und so zu tun, als hätte ich Angst, wäre schwierig, denn … ich kann mich nicht erinnern, wie es sich anfühlt, Angst zu haben.
Er wollte mich ganz offensichtlich vergewaltigen. Ich erinnere mich noch, wie man sich danach fühlt. Benommen. Gebrochen. Suizidal. Wobei, nein, an den Punkt hat mich mehr als ein Mann gebracht.
Es war weitaus mehr als die Vergewaltigung, die mich so niedergeschmettert hat.
Ich weiß es also wirklich nicht, aber eigentlich ist das auch egal. So weit hat er es ohnehin nicht geschafft.
Soll ich so tun, als würde ich unter Schock stehen? Soll ich Reue zeigen, obwohl er es verdient hat zu sterben? Ich würde bestimmt anfangen zu lachen, wenn ich versuche, Mitleid für dieses sadistische Schwein vorzutäuschen.
Vielleicht gelingt es mir aber trotzdem, der Polizei vorzuspielen, dass ich unter Schock stehe. Ich könnte so tun, als hätte ich noch nicht richtig realisiert, dass ich gerade einen Mann getötet habe.
Leider weiß ich nicht, was in einer anderen Frau vor sich gehen würde, die an meiner Stelle wäre. Ich erinnere mich nicht, wie es ist, wenn man nicht durch die Hölle gegangen und am anderen Ende als anderer Mensch wieder herausgekommen ist.
Ich bin längst abgestumpft gegen das, was für andere das Grauen schlechthin ist.
Also entscheide ich mich für den Schock. Der ist am einfachsten zu spielen.
Während ich darauf warte, dass jemand auftaucht – was früher oder später passieren wird, denn irgendwann wird Logan merken, dass niemand auf mich aufpasst –, übe ich meinen leeren Blick. Ich halte das Messer weiter in der Hand und umklammere es so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten. Bestimmt würde das eine Frau, die einen Schock erlitten hat, genauso machen.
Jepp.
Ich hab die Sache durchdacht.
Nun warte ich.
Und warte.
Und warte.
Verflucht.
Endlich höre ich Sirenen und den Klang von quietschenden Reifen in meiner Einfahrt. Wow. Zum Glück war ich nicht wirklich auf ihre Rettung angewiesen. Wenn sie so laut angerückt wären, wäre ich garantiert sofort tot gewesen, und der Wichser, der meinen Fußboden mit seinem Blut eingesaut hat, wäre geflohen.
Wie unfähig kann man eigentlich sein?
Neugierig beobachte ich aus dem Augenwinkel, wie sie mit gezückten Waffen durch die Tür hereingestürmt kommen. Woher wissen sie, dass er hier ist?
Ich halte meinen leeren Blick weiterhin starr geradeaus gerichtet und warte.
»Oh, Scheiße«, sagt jemand, aber ich stehe immer noch unter Schock und reagiere nicht.
Wie lange muss ich das noch durchziehen?
Meine Augen brennen schon, weil ich sie so weit aufgerissen habe.
»Plemmons ist im Wohnzimmer«, ruft jemand.
Ich drehe meinen Kopf nicht zur Seite, aber ich sehe trotzdem, dass er sich hinkniet, während ein anderer Mann mit seiner Waffe auf den Boogeyman zielt.
»Gesichert.«
»Gesichert.«
»Gesichert.«
Das Wort dringt von allen Seiten zu mir heran. Ich bleibe starr wie eine Statue.
»Tot«, sagt der Typ, der sich hingekniet hat, und greift nach dem Funkgerät, das über seiner Schulter hängt. »Zentrale, Plemmons ist tot. Das Haus ist gesichert.«
Er betätigt erneut die Taste des Funkgeräts und wiederholt seine Worte. »Was zur Hölle?«, stößt er anschließend aus.
Offenbar zeigt der Störsender nicht nur bei Handys Wirkung.
»Ich weiß nicht. Meins funktioniert auch nicht. Genau wie mein Handy. Lasst alles so, wie es ist. Das ist ein Fall des FBI. Sichert das Haus, bis sie hier sind. Die sind jetzt schon stinksauer, weil wir eine halbe Stunde länger hierher gebraucht haben, als wir sollten. Woher sollte ich denn wissen, dass der Typ nicht einfach nur paranoid ist? Wir waren außerdem alle damit beschäftigt, die vermissten Kinder auszubuddeln.«
»Miss?«, spricht mich der andere Typ an, ohne auf seinen maulenden Kollegen einzugehen.
Ich spiele immer noch die traurige Frau mit dem schweren Schock.
Als er mich vorsichtig am Handgelenk berührt, zucke ich zusammen.
»Schhh«, macht er beruhigend und nimmt mir das Messer aus der Hand. Er reicht es einem anderen Mann, der es einwickelt und in einen Spurensicherungsbeutel packt. »Sie sind in Sicherheit, Ms Myers.«
Seine Stimme klingt so sanft, dass ich mich zusammenreißen muss, um nicht aus Dankbarkeit für seine aufrichtige Sorge zu lächeln.
Irgendetwas scheppert hinter uns – ein lautes Bumm, Bumm, Bumm. Bevor ich weiß, was ich tue, drehe ich mich in die entsprechende Richtung. Die Polizisten zücken wieder ihre Waffen und zielen auf den Garderobenschrank.
Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren, als sie die Türen aufreißen. Dann weicht mir alles Blut aus dem Gesicht.
Hadley windet sich auf dem Boden. Wahrscheinlich hat sie ihren Kopf gegen die Tür gerammt. Sie kann nur gedämpfte Laute ausstoßen, denn ihr Mund ist geknebelt und zugeklebt.
Ich nehme alles zurück. Plötzlich fällt mir wieder ein, wie es sich anfühlt, Angst zu haben, denn die Angst kriecht mir gerade die Wirbelsäule hinauf, schlängelt sich immer höher und höher. Sie werden mich mit Kugeln durchlöchern, bevor ich entkommen kann. Im Augenblick befinden sich mindestens fünfzehn Cops in meinem Haus.
Jetzt muss ich auch nicht mehr so tun, als stünde ich unter Schock. Mein Körper scheint nicht mehr zu funktionieren. Selbst wenn ich wegrennen wollte, könnte ich das nicht.
Sie fixiert mich, schaut aber weg, als die Polizisten beginnen, die Fesseln von ihren Füßen und die Handschellen von ihren Händen zu lösen. Sobald ihre Hände frei sind, zieht sie sich das Klebeband vom Mund.
Von Sekunde zu Sekunde versteife ich mich mehr, bete, dass sie die ganze Zeit bewusstlos war. Kann doch sein. Immerhin hat sie bisher keinen Laut von sich gegeben.
Kaum hat sie das Klebeband beiseite geworfen, reibt sie ihre Handgelenke. Die Polizisten helfen ihr beim Aufstehen. Da sie noch etwas wacklig auf den Beinen ist, halten sie sie unter den Armen fest.
»Ich bin Agent Hadley Grace«, sagt sie mit fester Stimme, als die Beamten den Mund aufmachen, vermutlich um sie nach ihrer Identität zu fragen.
Alle klappen gleichzeitig den Mund zu und lassen die Waffen sinken.
»Ich bin gekommen, um nach Ms Myers zu sehen, nachdem ich erfahren habe, dass der Personenschutz abgezogen wurde.« Die Lüge kommt ihr mühelos über die Lippen.
Dabei ist sie in Wirklichkeit gekommen, um etwas über mich herauszufinden.
Und das ist ihr gelungen.
Wie ein klischeehafter Filmbösewicht habe ich einen großen Monolog geschwungen und meine Karten offen auf den Tisch gelegt. Meine Worte waren an einen Mann gerichtet, der mein Geheimnis niemals einer Menschenseele verraten könnte. Ich habe alles gestanden, verdammt.
Ich habe es getan, um ihn zu verspotten.
Um ihn all seiner Macht zu berauben.
Mir war nicht klar, dass ich beobachtet wurde.
Einen endlosen Moment lang sieht sie mich eingehend an.
»Was ist passiert?«, fragt ein Polizist.
Hadley wendet ihm ihren Blick zu. »Ich war oben und habe nachgesehen, ob sich jemand im Haus aufhält, nachdem mir aufgefallen ist, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Er hat mir von hinten einen Schlag versetzt, dann hat er mich gefesselt, damit er in Ruhe darauf warten konnte, dass Ms Myers nach Hause kommt. Ihm war es wichtig, dass ich zusehen konnte. Er wollte, dass ich sehe, was er mit mir anstellen würde, wenn er mit ihr fertig ist.«
Sie sieht wieder zu mir, versucht, mir ohne Worte etwas mitzuteilen, auch wenn ich nicht genau weiß, was es ist.
»Ms Myers hat sich gewehrt. Sie hatte großes Glück. Hat ihm sogar ein paar Dinge entgegengeworfen.«
Ich bin vollkommen entgeistert über ihre Worte.
Hadley deutet auf die zerbrochene Lampe und die Trümmer des kleinen Tischs, mit denen er mich beworfen hat. »Sie hat ihn damit offenbar so aus dem Konzept gebracht, dass er das Messer fallen gelassen hat. Irgendwie hat sie es geschafft, vor ihm danach zu greifen. Und sie hat sich genau im richtigen Moment in seine Richtung umgedreht. Er ist direkt in die Klinge gelaufen.« Sie hält den Blick weiterhin auf mich gerichtet.
Was hat sie nur vor? Warum deckt sie mich? Will sie sich die Wahrheit für ihr Team aufsparen, damit die sich die Verhaftung auf die Fahne schreiben können und nicht die Polizei?
»Sie hatte einfach … Glück«, wiederholt sie sinngemäß die Worte aus meinem Monolog.
Da ich immer noch nicht weiß, was sie vorhat, bleibe ich wie erstarrt sitzen.
»Das war wirklich großes Glück«, pflichtet ihr einer der Männer bei.
Hadleys Lippen zucken, und sie wendet schnell ihren Kopf ab. »Ich rufe meine Leute.«
Mein Magen zieht sich zusammen. Mit jeder Sekunde wird meine Übelkeit schlimmer.
Hadley wirft einen Blick auf ihr Handy und runzelt die Stirn. Dann schaut sie zu Plemmons’ Leiche. »In seiner Tasche ist eine Fernbedienung. Hab ich vorhin gesehen.«
Mir wird noch übler.
Ich hasse das Spiel, das sie gerade spielt.
»Wir können nichts anfassen, bevor das FBI hier ist«, merkt einer der Polizisten an.
Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Ich bin vom FBI.«
»Ich meinte, bevor Ihr …«
»Wo zur Hölle sind eigentlich alle? Warum geht niemand an sein verdammtes Handy?« Logans Stimme lässt mich abrupt zur Tür schauen.
»Lana!«, ruft er panisch.
»Hier!«, rufe ich zurück, und meine Stimme bricht. Ich weiß nicht, was Hadley vorhat, und die Tränen, die mir in die Augen treten, sind echt.
Wenn sie ihm verrät, wer ich wirklich bin, könnte dies das letzte Mal sein, dass er mich ohne Entsetzen und Abscheu ansieht.
Sein Blick fällt auf mich, und sein gesamter Körper entspannt sich sichtlich. Im nächsten Moment eilt er durch den Raum, ohne dem blutigen Leichnam auf dem Boden Beachtung zu schenken. Er schlingt die Arme um mich und drückt mich fest an sich.
Ich schaue zu Hadley, die uns mit undeutbarer Miene beobachtet. Bald wendet sie sich aber ab und erzählt den Cops noch etwas von dem Angriff – eine weitere Lüge.
Logan drückt mich an sich. Ich spüre, wie angespannt er ist, während ich mich an ihn schmiege und das Gefühl der Nähe genieße. Schließlich löst er sich von mir, betrachtet mein Gesicht und schneidet eine Grimasse, als er meine Verletzungen bewusst wahrnimmt.
Ich habe keinerlei Verletzungen davongetragen, die ich nicht absichtlich zugelassen habe. Na ja, vom allerersten Schlag einmal abgesehen. Da hatte er Glück, den habe ich nämlich nicht kommen sehen.
»Was zur Hölle?« Erst jetzt hat er den Boogeyman entdeckt.
Er zieht mich wieder an sich, beinahe als wollte er mir den Anblick ersparen.
»Sie hatte echt Glück«, meldet sich Hadley zu Wort und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.
Logan schaut ebenfalls zu ihr. »Was machst du eigentlich hier?«
»Als ich gehört habe, dass sie die Cops von ihrem Haus abgezogen haben, bin ich hergekommen, um nach ihr zu sehen.« Schon wieder lügt sie.
»Du kannst dir die Einzelheiten von der Polizei erzählen lassen, aber lass mich nur so viel sagen: Ich werde höllische Kopfschmerzen bekommen.« Sie zeigt auf ihre verletzte Schläfe. Ihr Blick zuckt kurz zu mir, bevor sie wieder Logan ansieht. »Sie hat sich und mir heute Abend das Leben gerettet.«
Mit diesen Worten geht sie. Und ich weiß immer noch nicht, was sie wirklich denkt.
Sie wollte etwas Skandalöses über mich herausfinden, und ich habe ihr weitaus mehr geboten, als sie jemals erwartet hätte. Warum verschwindet sie jetzt einfach? Warum deckt sie nicht alles auf?
Logan umfasst mein Gesicht mit beiden Händen, und ich zucke zusammen, als er zu viel Druck ausübt. Der Bluterguss schwillt immer mehr an.
»Scheiße«, zischt er. »Komm, wir bringen dich hier raus.«
In dem Moment tritt Craig ein. Sofort fällt sein Blick auf den toten Mann in meinem Wohnzimmer. Ungläubig reißt er die Augen auf.
»Na, das ist auch ’ne Art, einen Fall abzuschließen.«
»Gib eine Pressemeldung raus«, weist Logan ihn an. Dann hebt er mich hoch und drückt mich behutsam an sich, als wäre ich zerbrechlich.
Ich erhebe keine Einwände. In seiner Nähe fühle ich mich nicht, als müsse ich unbesiegbar sein. Wenn er bei mir ist, kann ich zulassen, dass er sich um mich kümmert, ohne mich dabei schwach zu fühlen.
Als wäre es okay, verletzlich zu sein, weil er es niemals gegen mich verwenden würde.
Er trägt mich durch die versammelte Menge aus Cops, die immer größer wird. Offenbar wollen alle mit eigenen Augen sehen, dass der Boogeyman tot ist.
»Lana!«, ruft eine vertraute Stimme, und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Duke auf mich zugelaufen kommt. Auf seiner Miene spiegelt sich Reue. »Ich bin sofort losgefahren, als Sie mich angerufen haben«, sagt er an Logan gewandt. »Wie kann es sein, dass Sie schneller hier waren?«
»Er ist so gerast, dass ich fast die ganze Zeit die Luft angehalten habe. Ich glaub, er hat kein einziges Mal gebremst, bis wir hier angekommen sind«, erwidert Craig trocken.
»Ziehen Sie ihre Leute ab. Wir müssen den Tatort räumen«, sagt Logan.
»Was ist denn passiert?«, fragt Duke und schaut an uns vorbei. »Dann hat er also wirklich zugeschlagen?«
»Ja. Und Lana hatte großes Glück«, meint Hadley, die gerade an uns vorbeigeht. Sie steuert Craig an und zieht an seinem Arm. »Fahr mich besser nach Hause, falls ich eine Gehirnerschütterung habe.«
Mein Magen zieht sich zusammen.
Logan streift mit den Lippen sanft meine Stirn. Er fragt nicht danach, wie ich den Mann in meinem Haus getötet habe. Alles, was für ihn zählt, ist, dass er tot ist und ich lebe. Die Einzelheiten sind ihm ganz gleich, als hätte ich für ihn oberste Priorität.
»Es ist nicht deine Schuld«, sage ich. Ich weiß ganz genau, dass es meine Verletzungen sind, wegen denen seine sonst so strahlenden blauen Augen getrübt sind.
Meine Wunden sind nur oberflächlich. Ich habe viel, viel Schlimmeres überlebt.
»Es ist alles meine Schuld. Aber niemand wird dir je wieder etwas antun, Lana.«
Er legt die Lippen auf meine, und ich erwidere seinen Kuss. Mit Hadley kann ich mich auch noch später auseinandersetzen.
Als er sich von mir löst, schaut er zu dem SUV, der gerade vorfährt. Darin sitzen ein Mann und eine Frau. Sie steigen nicht aus. »Fahrt uns in die Stadt. Ich buche ein Zimmer für heute Nacht«, sagt er zu ihnen.
»Meine Handtasche ist …«
»Ein Hotelzimmer kann ich mir gerade noch leisten«, unterbricht er sie, ohne mich anzusehen.
Beinahe hätte ich geschmunzelt, doch ich schaffe es, es mir zu verbeißen. Eine Frau, die soeben das durchgemacht hat, was ich durchgemacht habe, sollte schließlich nicht darüber schmunzeln, dass ihr Freund sich gerade aufführt wie ein klischeehaftes Alphamännchen. Ich sollte eingeschüchtert und verängstigt sein.
»Steigt ein«, sagt die Frau.
»Irgendjemand sollte aber am Tatort bleiben«, schlägt der Mann vor.
Die beiden scheint der Vorfall kein bisschen aus dem Konzept zu bringen. Oder sie können ihre Neugier über das, was geschehen ist, einfach ungewöhnlich gut verbergen.
»Er ist tot. Es gibt hier nichts für uns zu tun.«
»Tot?«, fragt die Frau überrascht und verengt die Augen. »Ich wollte doch diejenige sein, die ihn erschießt.«
»Ich nehme mir eine Woche frei«, verkündet Logan aus heiterem Himmel. »Der Fall ist abgeschlossen. Hadley wurde angegriffen. Lana wurde …«
»Hadley?«, fragen beide wie aus einem Munde.
»Er hat ihr eins übergezogen«, erklärt Logan. »Ich kenne noch nicht alle Einzelheiten. Im Moment weiß ich auch gar nicht, ob ich die hören will. Donny soll sich fürs Erste darum kümmern. Ihr zwei könnt wieder herkommen, wenn ihr uns zum Hotel gefahren habt.«
Ohne mich abzusetzen, steigt er in den Wagen ein, sodass ich auf der Rückbank auf seinem Schoß sitze, und ich habe nichts dagegen. Ich spüre, dass meine Augenlider langsam schwer werden. Bei all dem Adrenalin, das durch meine Blutbahn gepumpt wurde, habe ich fast vergessen, dass ich seit über vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen habe.
Mit einem Mal fühle ich mich matt und erschöpft. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es tatsächlich fast achtundvierzig Stunden waren. Zuerst haben wir eine Weile in Logans Büro verbracht. Da war es bereits fast Mittag. Als ich nach Hause gekommen bin, ist es gerade dunkel geworden.
Jetzt ist es … Fuck, meine Sicht verschwimmt vor Müdigkeit so stark, dass ich die Uhr nicht mehr lesen und die Stunden nicht mehr zählen kann.
Und es ist mir egal.
Logan unterhält sich während der Fahrt mit dem Typen am Steuer und der Frau, die neben ihm sitzt. Aus dem Gespräch höre ich heraus, dass sie Leonard und Elise heißen.
»Hadley hat sich auch ein Hotelzimmer genommen«, sagt jemand, was mich aus meinem Halbschlaf reißt. Elise. Es ist Elise, die spricht. »Sie sagt, sie ist zu erschöpft, um nach Hause zu fahren, und zu verängstigt.«
»In welchem Hotel?«, fragt Logan.
»In dem neuen ganz in unserer Nähe«, antwortet Elise. »Dort gibt es einen Spa-Bereich mit Massagen. Bestimmt hat sie es deshalb ausgewählt.«
»Bringt uns auch dorthin. Ich schaue später nach ihr.«
Hadley hat immer noch nichts gesagt. Hätte sie vor, alles auszuplaudern, hätte sie das längst getan, richtig? Offenbar steht sie ja mit ihrem Team in Kontakt.
»Bei dem anderen Fall war nicht ganz klar, in welchen Zuständigkeitsbereich er fällt«, merkt Leonard an und weckt mich damit wieder auf. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass mir die Augen zugefallen waren. »Die Cops wollten unbedingt ihr Revier markieren. Duke meinte, es wäre sein Fall, weil der Mörder sich in seinem Zuständigkeitsbereich aufgehalten hat. Die Cops aus dem Ort, wo er seine Leichen vergraben hat, wollten den Fall aber auch an sich reißen.«
»Ja, und wegen dieses Machtkampfs haben sie Lanas Personenschutz abgezogen«, knurrt Logan. »Der heutige Abend hätte auch ganz anders ausgehen können.«
Er hält mich fester, aber ich tue so, als würde ich schlafen.
»Es ist ein Wunder, dass sie ihm das Messer entwenden konnte. Hadley hat mir erzählt, was passiert ist. Sie hat mir eine lange Nachricht geschickt«, berichtet Elise leise.
Logan versteift sich. »Ich glaube, ich bin immer noch nicht bereit, das zu hören.«
Das Herz schlägt mir bis zum Hals.
»Sie hat gekämpft, Logan. Sie hat um ihr Leben gekämpft, und es hat sich ausgezahlt. Sie hat ihn so aus dem Konzept gebracht, dass ihm ein Fehler unterlaufen ist und er durch sein eigenes Messer gestorben ist. Er ist geradewegs in die Klinge gelaufen. Und ich dachte, so was passiert nur in Filmen.«
Meine Lippen zucken, doch ich schweige. Hadley hat offenbar vor, mein Geheimnis für sich zu behalten, wenn sie unter ihren Leuten aktiv eine falsche Geschichte verbreitet.
Aber warum?
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LOGAN
Fast fürchte ich, dass eine Woche nicht genügen wird. Nicht dass ich mir tatsächlich eine ganze Woche freinehmen kann. Wenn ich Glück habe, sind ein paar Tage drin – obwohl meine Freundin heute Abend fast getötet wurde.
Mein Magen zieht sich zusammen, wenn ich nur daran denke, was alles hätte schieflaufen können.
Erst im Hotelzimmer setze ich Lana zum ersten Mal ab. Einzuchecken war deswegen ziemlich mühsam, aber Lana hat einfach das Portemonnaie aus meiner Tasche gezogen und der überaus neugierigen Frau an der Rezeption nacheinander das gereicht, worum sie gebeten hat.
Lana ist das Ausmaß der Situation eindeutig noch nicht richtig bewusst. Sie ist zu ruhig. Ich will bei ihr sein, wenn das alles über sie hereinbricht.
Sie hat heute Abend einen Mann getötet. Einen Mann, der beinahe sie getötet hätte.
Und das ist alles meine Schuld.
Sie rollt sich auf dem Bett zusammen und kann die Augen vor Erschöpfung kaum noch offen halten.
Sobald ich mich bis auf die Boxershorts ausgezogen habe, lege ich mich zu ihr. Ich bin so dankbar, dass sie vor meiner Berührung nicht zurückschreckt. Hätte er …
Ich darf nicht weiter darüber nachdenken, was alles hätte passieren können. Hadley ist eine ausgebildete FBI-Agentin und konnte trotzdem nicht alleine nach Hause gehen. Sie ist in ein Hotel gegangen, wo man sie hören kann, falls sie um Hilfe ruft.
Lana muss kurz vor einem Zusammenbruch sein. Sie ist schließlich eine ganz gewöhnliche Zivilistin ohne Spezialausbildung.
»Es tut mir so leid«, sage ich an ihrem Haar.
Sie brummt und schmiegt sich mit dem Rücken näher an mich. »Ist nicht deine Schuld«, murmelt sie matt.
»Ich wusste immer, dass mein Job sich nicht gut mit einer Beziehung verträgt, aber naiverweise habe ich nie in Erwägung gezogen, dass du dadurch in Gefahr geraten könntest.«
Sie antwortet nicht. Ist sie schon eingeschlafen?
Doch dann dreht sie sich zu mir um und sieht mich an, obwohl sie sichtliche Mühe hat, ihre Augen offen zu halten.
»Wenn du vorhast, mit mir Schluss zu machen, nachdem ich gerade den Boogeyman überlebt habe, muss ich dir leider in den Arsch treten.« Trotz ihres trockenen Humors kann ich die Verletzlichkeit in ihrem Blick sehen.
»Das sollte ich wahrscheinlich, aber ich bin zu egoistisch, um dich zu verlassen«, erwidere ich aufrichtig.
Sie küsst mich und schmiegt sich mit einem wohligen Seufzen enger an mich. »Mir geht es ganz genauso. Ich kann dich nicht aufgeben, auch wenn ich noch so fest davon überzeugt bin, dass du etwas Besseres verdient hast.«
Ich habe etwas Besseres verdient? Sie wurde wegen mir von einem Serienmörder angegriffen. Sie wurde angegriffen, weil ich heute Abend nicht die Cops angerufen habe, um sicherzustellen, dass sie Lanas Haus bewachen. Sie ist beinahe verletzt worden, weil ich sie im Stich gelassen habe.
Nein, sie wurde tatsächlich verletzt. Nicht beinahe.
Das zeigen die Blutergüsse in ihrem Gesicht und die aufgeplatzte Lippe ganz deutlich.
Lanas Atemzüge werden immer tiefer und gleichmäßiger. Ich lausche aufmerksam und halte sie an mich gedrückt, als wäre das alles womöglich nur eine Illusion. Als würde ich morgen aufwachen und feststellen, dass ich mir alles nur eingebildet habe und Lana nicht überlebt hat.
Mein Handy gibt einen Laut von sich. Es ist eine Nachricht von Craig.
CRAIG: Deine Freundin hat sich offenbar so stark gewehrt, dass sie ihm auch ein paar blaue Flecken verpasst hat. Der Coroner meint, das kann nicht einfach gewesen sein. Der Typ war das reinste Muskelpaket. Sie ist taffer, als du denkst. Hör auf, dir ein schlechtes Gewissen einzureden.
ICH: Ich möchte dich mal sehen, wenn deine Freundin fast von einem Serienkiller umgebracht wird, der es auf dich abgesehen hat.
CRAIG: Touché. Wie geht es ihr denn eigentlich?
ICH: Ich glaube, sie hat es noch nicht richtig realisiert. Sie schläft gerade.
CRAIG: Übrigens – ich weiß, dass du dir freinehmen wolltest, aber … ich habe etwas Bedeutendes herausgefunden.
ICH: Fuck. Und was?
Mein Handy klingelt, doch Lana rührt sich nicht. Widerwillig gehe ich dran.
»Also, dieser kleine Ort vertuscht die Tatsache, dass es dort vor zehn Jahren einen Serienmörder gab. Ein Sexualsadist, genauso wie unser lieber verstorbener Boogeyman.«
»Es ist zu früh für Witze«, erwidere ich trocken.
»Stimmt. Sorry. Aber es wird in keiner Zeitung aus der Gegend auch nur ein einziges Mal erwähnt.«
»Was hat der Serienmörder denn mit unserem Fall zu tun?«
»Das ist es ja – sieht so aus, als hätten sie den Falschen weggesperrt.«
Langsam, um Lana nicht zu wecken, setze ich mich auf. Normalerweise würde ich für so ein Gespräch in einen anderen Raum gehen, aber nicht jetzt.
»Was?«
»Der Godfather hat ihn im Täterprofil als Arbeiter von Mitte dreißig bis Anfang vierzig eingeschätzt. Aber Leonard – ja, ich hab ihn vor dir angerufen – meinte, dass das keinen Sinn ergibt. Der Typ war gut organisiert und hat psychopathische Tendenzen gezeigt, wenn er getötet hat. Die Frauen wurden vor dem Mord, währenddessen und nachdem sie schon nicht mehr am Leben waren, brutal misshandelt. Der Typ wollte sie komplett auslöschen.«
»Was hat er ihnen angetan?«
»Kurz gesagt hat er sie mit einem gezackten Messer aufgeschlitzt und ihnen dann Nägel in die Stirn getrieben. Am Anfang noch hauptsächlich, nachdem sie schon tot waren, dann immer öfter, als sie noch lebten. Er wurde immer grausamer und gnadenloser.«
»Dann war er wohl eher ein Psychopath mit sadistischer Neigung. Kein Sexualsadist. Klingt, als hätte Sex nicht im Vordergrund gestanden. Aber was hat das mit unserem Mörder zu tun? Ja, es klingt unglaublich, dass es noch einen Serienmörder aus dem Ort gibt, aber es handelt sich ganz offensichtlich nicht um einen Nachahmungstäter. Unser Mörder tötet aus Rache.«
»Hab ich doch gesagt. Ich glaube, der Godfather hat den falschen Kerl hinter Gitter gebracht. Serienmörder haben selten Kinder. Genauso wie Psychopathen. Verdammt, neunzig Prozent aller Täter dieser Art sind kinderlos, weil sie keine gesunde Langzeitbeziehung aufbauen können. Der Typ, den sie verurteilt haben, war ein liebender Vater von zwei Kindern. Noch dazu alleinerziehend. Seine Frau war fünf Jahre zuvor bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Seine Kinder sind nie zu spät zur Schule gekommen und wurden in keinster Weise vernachlässigt. Die Verteidigung hat damals argumentiert, dass er nicht der Täter sein konnte, weil er jeden Abend zu Hause war und mit seinen Kindern gekocht hat.«
»Warum hat man ihm die Sache angehängt?«
»DNA. Sie haben sein Sperma am Tatort gefunden.«
»Von wegen gut organisiert. Aber das ist in der Tat belastend.«
»Oder brillant. Wem macht es Spaß, eine Situation zu kontrollieren?«
»Narzissten. Du glaubst, der Mörder war ein Narzisst?«
»Vielleicht auch nur deswegen, weil die Sache mit dem Boogeyman noch so frisch ist, aber ja. Ich glaube, er könnte narzisstische Tendenzen haben. Vermutlich hat der wahre Mörder unserem Typen seine Verbrechen angehängt. Warum sollte jemand, der so gut organisiert ist, sonst DNA-Spuren hinterlassen? Und das Kurioseste ist, dass man zwei Arten von Spermizid an jedem Opfer gefunden hat.«
»Aber Spermizid stammt von Kondomen. Wenn er Sperma zurückgelassen hat, warum sollte er ein Kondom benutzt haben?«
»Das sind Fragen, die vor zehn Jahren hätten gestellt werden müssen. Jedenfalls hatte er zwei Kinder, die aber nicht mehr leben. Es gab einen Unfall, kurz nachdem ihr Vater tot in seiner Zelle im örtlichen Gefängnis aufgefunden worden ist.«
»Was?«, frage ich verwirrt. »Was ist in der Zelle passiert?«
»Robert Evans ist an dem Tag gestorben, an dem er schuldig gesprochen wurde. Im Bericht des Coroners stehen nur vier Worte: Er hat sich erhängt. Das war alles. Zwei Tage später sind die beiden Kinder verschwunden.«
»Fuck. Und wie?«
»Ich musste ziemlich tief graben, um den Bericht zu finden, weil sie in ein Krankenhaus fünf Orte weiter gegangen sind. Das ist eine ganz schön lange Fahrt, wenn man sich genauso gut im eigenen Ort hätte behandeln lassen können. Angeblich gab es einen Autounfall, aber der Junge – er war damals siebzehn – zeigte Anzeichen für ein schweres sexuelles Trauma. Und jetzt hör dir das mal an: Ihm ist der Penis abgetrennt worden.«
Ich schlucke die Galle herunter, die mir hochsteigt. »Das ist unser Täter.«
»Könnte man meinen. Aber das kann nicht sein, es sei denn, er tötet mittlerweile als Zombie. Der Junge ist noch in derselben Nacht im Krankenhaus gestorben. Irgendwie hat er es trotz seiner Verletzungen geschafft, sich selbst und seine Schwester dorthin zu fahren. Wenn er von Delaney Grove losgefahren ist … Verdammt, ich hab keine Ahnung, warum er nicht schon auf dem Weg verblutet ist. Die Schwester ist brutal verprügelt worden und man hat auf sie eingestochen. Ihr Gesicht war zertrümmert, und ein riesiges Stück Glas steckte noch in ihrem Körper. Auch sie zeigte Anzeichen für ein schweres sexuelles Trauma, aber sie hat genau wie er behauptet, es wäre ein Autounfall gewesen. Im Bericht steht, dass sie zu verängstigt waren, um zu sprechen. Das Mädchen ist ebenfalls noch in dieser Nacht aufgrund von Komplikationen gestorben. Das ist alles, was ich mithilfe meines Charmes aus einer der Krankenschwestern rausbekommen konnte.«
Mit der Hand fahre ich über Lanas Seite, über die Stelle, wo sich unter ihrer Kleidung eine Narbe verbirgt. Sie schläft so tief und fest, dass sie von meinen Berührungen nichts spürt. Die Sache mit der Glasscherbe erinnert mich daran, wie knapp sie dem Tod entkommen ist. Zweimal.
Ich lasse nicht zu, dass so etwas noch einmal passiert.
»Das ist krank. Diese ganze Geschichte ist so was von krank. Sieh zu, dass du an die Fallakten rankommst. Warum habe ich noch nie von der Sache gehört?«
»Die Medien haben nie groß darüber berichtet, weil es zur gleichen Zeit Terrorgefahr gab. Wenn sie den falschen Typen verurteilt haben …«
»Dann bedeutet das, dass es noch einen anderen Serienkiller gibt, der seit zehn Jahren ungehindert mordet. Und das könnte der Auslöser für die Rachemorde gewesen sein. Kleinstadtjustiz ist immer ein Problem. Darum müssen Gefängnisinsassen auch auf Bundesebene verlegt werden, aber … warum die Kinder? Wie krank ist dieser Ort?«
»Das Mädchen war damals erst sechzehn. Der Junge hatte ein Stipendium für eine Schauspielschule in New York. Früher oder später hätten sie dieses Nest ohnehin verlassen. Es ist ganz eindeutig, was in Delaney Grove passiert ist, weswegen sie zu diesem Krankenhaus gefahren sind. Sie wollten möglichst weit weg. Der Junge hätte vielleicht überlebt, wenn er früher angehalten hätte. Doch das hat er nicht. Er wollte einfach so weit weg von da wie möglich. Das sagt mir zumindest mein Bauchgefühl. Beweise habe ich keine.«
»Sprich mit den Leuten aus dem Ort. Schau, was du in Erfahrung bringen kannst.«
Er schweigt. Für eine ganze Weile.
»Besteht die Möglichkeit, dass er keine Unschuldigen tötet?«, fragt er schließlich.
»Unser Täter?«
»Ja.«
»Rachemörder treiben es immer zu weit. Sie töten wegen der kleinsten Regelverstöße. Versuch nicht, ihn zum Helden zu machen. Er mag Monster ermorden, aber es werden auch ein paar gute Menschen dran glauben müssen. Außerdem hat niemand das Recht, zu entscheiden, wer lebt oder stirbt.«
Noch während ich das sage, frage ich mich, ob ich das überhaupt selbst glaube. Wenn Lana von Plemmons getötet worden wäre, hätte ich den Mann zur Not um die ganze Welt verfolgt und ihn vernichtet.
Das behalte ich allerdings für mich.
»Stimmt. Du hast recht. Es ist nur … Diese Art von Fällen sind immer die schwersten.«
»Man versetzt sich in die Täter hinein, wenn man ihre Motive versteht. Das ist mir klar. Aber vergiss nicht, dass wir das Gesetz sind. Wenn alle nach Lust und Laune alle Menschen töten würden, die ihnen Unrecht getan haben, wären wir als Spezies längst ausgestorben. Es muss jemand sein, der der Familie nahestand. Finde mehr über ihre Vergangenheit raus. Und über Lindys. Sie war mit dem Täter befreundet.«
»Wird erledigt. Leonard arbeitet auch daran. Elise ist im selben Hotel wie ihr. Offenbar haben alle Angst, bei sich zu Hause zu schlafen, seit Plemmons bei Lana eingebrochen ist und Hadley in einen Wandschrank gesperrt hat.«
Instinktiv umfasse ich Lanas Hüfte fester, woraufhin sie sich im Schlaf leicht bewegt.
»Ich muss jetzt schlafen. Und ich nehme mir definitiv ein paar Tage frei. Das meine ich ernst. Am besten wäre es, wenn ich mehrere Tage durchschlafe.«
»Und durchvögelst«, scherzt er.
Ich verdrehe die Augen und beende den Anruf. Dann lege ich mich hinter Lana, die sich unbewusst näher an mich schmiegt, ohne aufzuwachen. Sie schreit nicht und wälzt sich nicht herum. Auf ihren Lippen liegt sogar ein kleines Lächeln, als wäre die Welt in Ordnung.
Gott sei Dank für dieses kleine Wunder.
Sie ist so verdammt stark. Ich habe erwartet, dass sie zusammenbricht, doch sie beeindruckt mich mit jeder Sekunde mehr.
»Ich liebe dich«, sagt sie.
Natürlich spricht sie nur im Schlaf und weiß nicht, was sie sagt, trotzdem flattert es in meinem Bauch, und ein elektrisches Prickeln fährt über meine Haut.
Ich beuge mich hinunter und hauche einen Kuss auf ihre Wange. Als sie seufzt, lächle ich. Und auch wenn ich lieber wach bleiben und die ganze Nacht meinen Blick nicht von ihr abwenden würde, holen mich die langen Arbeitstage schließlich ein, und ich schlafe mit ihr in meinen Armen ein.
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Verdacht wohnt stets 
im schuldigen Gemüt.
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LANA
»Das meinst du tatsächlich ernst«, sage ich zu Logan und grinse, als er selbstsicher nickt. »Na gut.« Ich seufze und schiebe genauso viele Schokoladentoffees als Einsatz in die Mitte des Tischs wie er. »Lass mal sehen, was du draufhast.«
Er feixt, bevor er seine Karten ablegt. »Jetzt hab ich dich fertiggemacht. Flush, Baby.«
Logan wackelt mit den Augenbrauen, und ich fange an zu lachen. Er ist so niedlich, wenn er unbedingt gewinnen will.
»Freu dich nicht zu früh …«
Als ich meine Karten ablege, starrt er meinen Royal Flush entgeistert an, was mich noch lauter lachen lässt.
»Aber … aber … aber …«
Ich ziehe alle Schokoladentoffees zu mir. Plötzlich stürzt er sich auf mich und drückt mich auf die Matratze. Er legt die Lippen auf meine Halsbeuge, und ich grinse, als er die empfindliche Stelle küsst.
»Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen«, murmelt er.
»Ich hab einfach ein grandioses Pokerface«, erwidere ich und schlinge die Beine um seine Hüften.
Seit drei Tagen habe ich ihn ganz für mich allein. Angeblich soll die Zeit alle Wunden heilen, aber das stimmt nicht. Sich zu verlieben? Das ist es, was dich deine Wut vergessen lässt. Müsste ich meinen Bruder und meinen Vater nicht rächen, wäre mein Feldzug vorbei.
Die Presse steht bei mir vor dem Haus, was mich einigermaßen beunruhigt. Jake musste sich hineinschleichen und sich vergewissern, dass niemand in meinem Mordzimmer war. Zum Glück hat bislang niemand den Raum entdeckt.
Craig ist zu mir nach Hause gefahren, um meine Handtasche und ein paar Klamotten für mich zu holen. Er musste beides mit zur Arbeit nehmen – worüber er sich ausgiebig bei Logan beschwert hat, denn die Leute machen sich immer noch darüber lustig, dass Mr Schönling mit einer Handtasche das Büro betreten hat. Am Eingang wollten sie sie sogar durchsuchen, und er musste sich in der Handtaschenschlange einreihen.
Mich amüsiert das Ganze natürlich königlich.
Dann hat er die Handtasche Elise übergeben. Die hat sie in ihre Reisetasche gepackt– Craig hat sich aufgeregt, dass ihm dieser Einfall nicht selbst gekommen ist – und mir zusammen mit meiner Kleidung ins Hotel gebracht. All das, damit die Presse nicht herausfindet, wo wir uns aufhalten.
Es gab ein paar Paparazzi-Aufnahmen von Craig mit meiner Handtasche. Ich finde es immer wieder faszinierend, wofür die Medien sich interessieren.
Aber leider sind es auch eben diese Medien, die es mir erschweren, meine Mordliste abzuarbeiten.
Sobald sich die Lage ein wenig beruhigt hat, muss ich mein Tempo anziehen. Mein ramponiertes Gesicht hat es ebenfalls in die Zeitungen geschafft, und jetzt wollen alle ein Interview mit mir. Mit der Frau, die es geschafft hat, einen Mann zu töten, den weder die Polizei noch das FBI fassen konnte.
Jepp – ich hab die Sache nicht zu Ende gedacht. Dass ich als Frau den schlimmsten Albtraum aller Frauen getötet habe, hat mich unfreiwillig berühmt gemacht. Berühmt zu sein ist aber kein Vergnügen, wenn man eine Serienmörderin ist, die sich möglichst unauffällig verhalten will.
Logan ist derweil ziemlich anhänglich – er klebt seit dem Vorfall an mir wie mein Schatten. Nicht dass ich mich beschweren möchte. Ich könnte mich daran gewöhnen, ihn ganz für mich allein zu haben.
Als sein Handy klingelt, ächzt Logan, der immer noch auf mir liegt, und greift danach. Ich lasse meine Beine weiter um seine Hüften geschlungen, während er drangeht.
»Bennett.« Er runzelt die Stirn und löst sich von mir, um aufzustehen. »Wann?« Als er die Augen schließt und die Lippen zu einem dünnen Strich zusammenpresst, ist mir klar, dass er wegmuss. »Ja. Sag ihnen, sie sollen nichts anrühren. Ich frag mal, ob Hadley mitkommt, und komme so schnell es geht.«
Nachdem er aufgelegt hat, stößt er, den Blick auf mich gerichtet, langsam den Atem aus. »Ich muss Hadley fragen, ob sie in der Lage ist zu arbeiten. Gerade sind zwei neue Leichen von einem unserer Serienmörder aufgetaucht.«
Ein eiskalter Schauder durchfährt mich. Lawrence und Tyler. Sie wurden gefunden. Mittlerweile müssen sie schon halb verwest sein.
»Ich kann zu ihr gehen und das übernehmen«, biete ich an und rutsche auf dem Bett nach hinten. »Die Sache mit dem Boogeyman hat uns irgendwie zusammengeschweißt.«
Er betrachtet mich eingehend. »Bist du dir sicher, dass es dir gut geht? Wir haben noch nicht wirklich über den Vorfall gesprochen.«
Ich nicke grimmig. »Darüber hinweg bin ich definitiv noch nicht, aber ich komme besser damit klar, als ich gedacht hätte.«
Das ist sehr vage ausgedrückt, aber es ist keine Lüge. Nun, zumindest nicht im strengeren Sinne. Ich komme tatsächlich besser mit den Nachwirkungen zurecht, als ich erwartet habe. Schließlich habe ich fest damit gerechnet, dass Logan misstrauischer ist. Er scheint aber einfach nur erleichtert darüber zu sein, dass ich keinen Zusammenbruch erlitten habe.
»Du bist einfach großartig.« Er streicht mit dem Daumen sanft über mein Kinn und drückt mir einen Kuss auf die Lippen.
»Ich würde mich gern kurz mit Hadley unterhalten«, erkläre ich, und das ist die reine Wahrheit. Ich muss reinen Tisch machen, bevor sie allein mit Logan im Auto sitzt.
»Okay. Ja, klar. Sag mir aber Bescheid, ob sie bereit ist mitzukommen, und falls ja, schreib mir, wann ihr ungefähr fertig seid.«
Ich stehe auf, schlinge die Arme um seinen Hals und ziehe ihn zu einem Kuss herunter. Er hält mich an sich gedrückt, fordernd und fest. Ich liebe es, in seinen Armen zu sein, die Sicherheit zu spüren, die in einer simplen Berührung liegen kann.
»Ich beeile mich«, sage ich an seinen Lippen.
Er fasst mir an den Hintern, übt leichten Druck aus und zwinkert, bevor er das Badezimmer ansteuert.
Mein Lächeln verschwindet in der Sekunde, in der er die Tür schließt.
Ich habe diese Sache vor mir her geschoben. Die ganze Zeit habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, was Hadley im Schilde führen könnte. Und mich gefragt, warum sie niemandem die Wahrheit erzählt hat.
Nachdem ich mir etwas übergezogen habe, spähe ich in den Flur hinaus. Ich habe ständig Angst, dass jemand herausfinden könnte, wo wir übernachten. Die Luft ist rein, also gehe ich schnellen Schrittes zum Ende des Ganges. Dann atme ich tief durch und klopfe an die Tür.
Hadley macht sofort auf. Ich schlucke, als ich realisiere, dass ich in den Lauf einer Pistole blicke.
»Ich hab schon auf dich gewartet«, sagt Hadley und schaut über meine Schulter. Dann tritt sie nach hinten, die Waffe immer noch auf mich gerichtet, und schließt die Tür hinter mir.
Ich halte einen halben Meter Abstand zwischen mir und der Pistole, bereit, zu reagieren, sobald ihr Finger am Abzug zuckt.
»Eigentlich hab ich viel früher mit dir gerechnet.« Sie mustert mich auffordernd, als würde sie auf eine Erklärung warten.
Ich bleibe ruhig und bedenke sie mit einem möglichst kalten Blick. »Logan will wissen, ob du bereit bist, an einem Fall zu arbeiten. Er wartet auf deine Antwort.«
»Tu nicht so, als wäre das der Grund, warum du hier bist.« In ihrer Stimme klingt ein scharfer Unterton mit.
»Warum hast du Logan nicht gesagt, wer ich bin?«
Langsam macht sie ein paar Schritte zurück und bedeutet mir, mich auf das Bett zu setzen, das der Tür am nächsten ist.
Als ich Platz genommen habe, geht sie rückwärts zu dem anderen Bett und nimmt darauf Platz, ohne die Waffe sinken zu lassen.
»Ich bin nicht hier, um dir etwas anzutun«, versuche ich, sie zu beruhigen.
Sie stößt ein Lachen aus, das ein halbes Schnauben ist. »Das wollen wir erst mal sehen. Und zu deiner Frage: Ich habe Logan deswegen nichts gesagt, weil du dem Boogeyman erzählt hast, dass du ihn tötest, um Logan zu beschützen. Du hattest keine Ahnung, dass ich dort war, also war das keine Taktik. Ich glaube, dass du wirklich davon überzeugt bist, ihn zu lieben.«
»Ich liebe ihn«, platze ich sofort heraus und verziehe dann das Gesicht. Eigentlich wollte ich erst ihm meine Gefühle gestehen, bevor ich sie vor anderen ausplaudere.
Ihre Augenbrauen schießen in die Höhe. »Psychopathinnen können nicht lieben. Sie können das Gefühl nur nachahmen.«
»Du hältst mich für eine Psychopathin? Ich meine, ich weiß, dass es von außen vielleicht so wirken könnte, aber ich bin keine Psychopathin.«
»Wirklich? Das sehe ich anders.«
Ich beuge mich vor.
Sofort legt sie auch ihre zweite Hand um den Griff der Waffe.
»Entspann dich«, sage ich. »Ich mache es mir nur bequem. Du stellst hier irgendwelche Diagnosen, ohne mich wirklich zu kennen. Gute Profilerinnen informieren sich über die Vergangenheit einer Person.«
»Ich bin keine Profilerin, ich bin Forensikerin. Und ich bin Hackerin. Ich weiß, was ich gesehen habe. Und ich werde es Logan erzählen. Ich wollte es dich nur vorher wissen lassen, weil du meinen persönlichen Albtraum getötet und mich außerdem vor Plemmons gerettet hast. Betrachte es als Gefallen.«
Tränen steigen mir in die Augen, und schon im nächsten Moment läuft mir eine an der Wange hinab. Ich bekomme kaum noch Luft, und mein gesamter Körper erstarrt zu einem Eisklotz.
Hadley legt den Kopf schief und studiert mich.
Hastig wische ich mir die Träne weg. »Dann gib mir fünf Minuten Vorsprung«, bitte ich leise.
Ich erhebe mich langsam, und sie tut es mir gleich. Dabei zielt sie weiterhin auf meinen Kopf. »Diese Waffe ist das Einzige, was dich gerade davon abhält, mich zu töten«, sagt sie.
Ich wirble so schnell herum, dass sie nach Luft schnappt. Dabei entreiße ich ihr die Pistole und nehme sie vollständig auseinander. Der gesamte Vorgang dauert nicht länger als zwei Sekunden. Die Einzelteile werfe ich aufs Bett. Das ändert aber auch nichts an der Eiseskälte und der unendlichen Trauer, die mich durchspülen.
»Nein. Ich werde dich nicht töten. Du hast es nicht verdient zu sterben«, erwidere ich, während sie nach hinten taumelt. »Waffen machen mir keine Angst.«
»Aber Logan zu verlieren, macht dir Angst«, schlussfolgert sie leise und schluckt schwer.
»Es gibt nur zwei Menschen in meinem Leben, die ich liebe. Einer davon ist wie ein Bruder für mich. Der andere ist die erste Person, in die ich jemals verliebt war. Also ja, ich habe schreckliche Angst, Logan zu verlieren.«
»Alle Rachemörder erleben irgendwann eine psychotische Episode. Sie verlieren ihre eigentlichen Ziele aus dem Auge, und ihre Moralvorstellungen verzerren sich. Dann gibt es für sie nur noch ihre Rache. Wer oder was auch immer ihnen dabei in die Quere kommt, wird im Namen dieser Rache ebenfalls aus dem Weg geräumt.«
»Du erstellst gerade ein Täterinnenprofil von mir, obwohl du behauptest, keine Profilerin zu sein. Du solltest bei dem bleiben, was du draufhast, denn du weißt nichts über mich. Und du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin.« Mit diesen Worten drehe ich mich um.
»Warte!«, ruft sie mir hinterher. »Das war ein Test.«
Verwirrt wende ich mich ihr wieder zu.
Als sie sich erhebt, zittert sie leicht. »Macht es dir was aus, wenn ich meine Pistole wieder zusammenbaue? Offenbar bist du ja trotzdem in der Lage, mich zu entwaffnen. Aber nachdem ich gesehen habe, was du mit Plemmons gemacht hast, fühle ich mich trotzdem besser, wenn ich eine habe.«
»Benutz doch einfach die unter deinem Kopfkissen«, rate ich ihr, woraufhin alle Farbe aus ihrem Gesicht weicht.
»Woher weißt …«
»Du hast in der vergangenen Woche einiges durchgemacht. Da ist es wohl nur natürlich, mit einer Pistole unter dem Kissen zu schlafen. Schließlich willst du dich sicher fühlen. Und darum reicht dir auch deine Dienstwaffe allein nicht. Ich brauche mindestens zwei, um mich sicher zu fühlen, wenn ich besonders verletzlich bin.«
Sie seufzt schwer, bevor sie die Pistole unter ihrem Kissen hervorzieht.
Ich setze mich wieder, ihr zugewandt, und halte genau den richtigen Abstand, um sie zur Not ein zweites Mal entwaffnen zu können.
Diesmal hält sie die Waffe nicht auf mich gerichtet.
»Fang ganz von vorne an. Erklär mir, was dich zu der gemacht hat, die du heute bist.« Sie macht eine auffordernde Handbewegung.
»Sie haben mich dazu gemacht«, erwidere ich leise. »Sie haben mir meine Seele geraubt und dafür gesorgt, dass ich kein Mitgefühl mehr mit den Monstern dieser Welt habe. Ich bin keine Psychopathin. Ich kann die Wahrheit von Lüge unterscheiden. Ich kann Realität und Illusion auseinanderhalten. Genau genommen gibt es gar keine Illusionen.«
»Wir haben über den Ort nichts rausgefunden, was auf Gewalttaten dieses Ausmaßes hindeutet.«
Als ich mich diesmal nach vorn lehne, reagiert sie nicht. »Ihr müsst tiefer graben.«
»Sag mir einfach, was passiert ist. Ich werde nicht entscheiden, was ich tue, ehe du mir alles erzählt hast. Was macht jemanden zu einer derartig kaltblütigen Mörderin, die tötet, ohne mit der Wimper zu zucken? Und mehr als das. Du wolltest Plemmons quälen.«
»So wie er all diese Frauen gequält hat. Findest du nicht, dass es viel zu nett gewesen wäre, ihn einfach nur zu töten?«
Aus ihren Augen blickt mich eine unverletzte Seele an, trotz der Narben, die sie davongetragen hat.
»Na schön. Du willst meine Geschichte hören? Dann erzähl ich sie dir. Aber du darfst nichts davon an dein Team weitergeben. Sie müssen selbst darauf kommen.«
»Warum?«, fragt sie. »Warum willst du nicht, dass sie es wissen?«
»Weil ich will, dass die Leute aus Delaney Grove die Sünden gestehen, die sie alle vertuscht haben«, erwidere ich voller Verbitterung.
»Beweis mir, dass du niemand Unschuldigem etwas antun wirst, dann lasse ich mich auf den Deal ein. Erzähl mir deine Geschichte.«
»Ich hätte dich schon mehrmals töten können, Hadley. Seit dem Tag, an dem du plötzlich vor meiner Tür aufgetaucht bist und mir vorgehalten hast, dass ich Kennedys Identität gestohlen habe.«
»Warum hast du denn ihre Identität gestohlen?«
»Um zu überleben«, antworte ich leise.
Sie presst die Lippen zusammen, aber sie macht eine weitere auffordernde Handbewegung. Offenbar will sie hören, was ich zu sagen habe. Muss sich vergewissern, dass ich den Bezug zur Realität nicht verloren habe. Dass ich mich trotz meiner brutalen Art, zu morden, vollkommen unter Kontrolle habe.
Also erzähle ich es ihr. Ich fange von vorne an und berichte ihr von meinem Vater. Davon, wie er starb. Wie Kleinstadtjustiz funktioniert. Ich erzähle ihr jedes scheußliche, grauenvolle Detail, bis sie ganz blass ist, nach dem Mülleimer greift und hineinkotzt.
Das Erbrochene stört mich nicht, also rede ich einfach weiter, während sie würgt. Ich erzähle ihr von Marcus, von seiner Schönheit, und dass sie sie ihm raubten. Dass sie ihn in den letzten paar Stunden seines Lebens zerstört haben.
Dass er so unbedingt mein Leben retten wollte, dass er sein eigenes geopfert hat, indem er so weit wie möglich von Delaney Grove wegfuhr. Wobei er die ganze Zeit versucht hat, Druck auf seine Wunde auszuüben.
Ich erzähle ihr von Jake und dass sein Vater der Anwalt und beste Freund meines Vaters war. Wir haben wieder und wieder bewiesen, dass Dad die Serienmorde nicht begangen haben konnte, für die er verurteilt wurde. Ich erzähle ihr, dass Christopher Denver aus dem Ort vertrieben wurde, weil er versucht hat, das Leben eines unschuldigen Mannes zu retten.
Ich erzähle ihr, dass Jake den Ort verließ, bevor sich alle gegen ihn wenden konnten, weil er unschuldig sein musste. Für mich. Für die Gerechtigkeit – nicht für die Rache.
Ich erzähle ihr von Lindy und was Kyle ihr angetan hat. Dass selbst ihr Mann einem Vergewaltiger mehr Glauben schenkte als seiner eigenen verängstigten Frau. Ich erzähle ihr von Diana und den Drohungen gegen ihren Sohn, mit denen sie sie zum Schweigen brachten.
Ich erzähle ihr jede dunkle Einzelheit, die der Ort vertuscht hat. Jedes schmutzige Geheimnis kommt endlich ans Licht.
Doch während ich mich befreit fühle, weil ich weiß, dass nun eine weitere Person die Wahrheit kennt, sieht Hadley aus, als würde sie sich niemals von dem Schock erholen.
Wenigstens ein Detail habe ich ihr erspart.
Den Namen des Mannes, der den qualvollsten Tod sterben wird.
Den Namen des Mannes, der damals alles ins Rollen gebracht hat.
Mehrere Minuten sitzen wir schweigend da. Ich schaue auf mein Handy. Logan hat es eilig, das weiß ich genau, trotzdem lässt er mir Zeit. Keine Nachrichten.
»Wie hast du das nur überlebt?«, flüstert sie erstickt. Tränen strömen ihr über die Wangen, als ich wieder aufsehe. Ich habe keine Tränen mehr für diese Geschichte. Die habe ich alle schon geweint.
»Niemand weiß davon«, sage ich aufrichtig. »Aber meine Mutter hat immer an Racheengel geglaubt. Marcus’ letzte Worte an mich waren, dass wir als Racheengel zurückkehren und sie alle für ihre Taten büßen lassen würden. Wir würden es zusammen tun. Doch er ist nicht zurückgekehrt.« Beim letzten Satz bricht meine Stimme, doch ich schiebe den Schmerz beiseite. »Jake hat seinen Platz eingenommen. Er hat meinen Bruder geliebt. Für ihn war er mehr als ein Freund, aber er hat sich immer Sorgen gemacht, was die Leute im Ort sagen oder tun würden, wenn sie ihre Beziehung öffentlich machen. Das bereut er am meisten.«
Sie wischt sich weitere Tränen weg und fährt sich mit einer Hand durchs Haar.
»Ich werde es dem Team nicht sagen«, verkündet sie schließlich. »Solange niemand Unschuldiges ins Fadenkreuz gerät, schulde ich dir Stillschweigen. Du hast so vielen Kindern das Leben gerettet, indem du dieses kranke Schwein ausgeschaltet hast. Du hast so viele Frauen vor Plemmons gerettet, vielleicht sogar Logan. Und mich. Solange du nicht den Bezug zur Realität verlierst hast, halte ich den Mund.«
Das ist mehr, als ich erwartet habe. Es fühlt sich an, als wäre mir eine große Last von der Seele gefallen.
»Ich habe dagegen antrainiert, den Bezug zur Realität zu verlieren. Sie haben mich zu einer leeren Hülle gemacht. Das verwende ich jetzt gegen sie. Aber mein Verstand? Mein Verstand ist intakt, wenn auch nicht meine Seele.«
»Wie?«, fragt Hadley verwirrt. »Wie trainiert man dagegen an, den Bezug zur Realität zu verlieren?«
»Ich mache jede erdenkliche Kampfsportart. Von brasilianischem Jiu-Jitsu über amerikanisches Karate, kolumbianisches Grima bis hin zu Taekwando, Bokator und Krav Maga … Ich besitze zahlreiche schwarze Gürtel in unterschiedlichen Kampfsportarten. Und Waffentraining habe ich auch gemacht – unter anderem Messerwerfen. Mit jeder neuen Disziplin lernt man, seinen Geist mehr zu kontrollieren. Es hat mich mental, körperlich und emotional stärker gemacht.«
Sie wischt sich eine weitere Träne weg und zieht scharf die Luft ein. »Dann können wir nur hoffen, dass du klar genug im Kopf bleibst, um die Sache zu beenden, ohne Unbeteiligte zu verletzen. Ich weiß nicht, ob ich mit noch mehr Schuld leben könnte.«
Ich mache Anstalten zu gehen, drehe mich aber noch einmal zu ihr um. »Du hast versucht, es den Leuten zu erklären, als du noch ein Kind warst. Und sie haben dich im Stich gelassen. Sie haben die Kinder im Stich gelassen und dir eingeredet, dass du dir alles nur ausgedacht hast. Nichts von dem, was seither passiert ist, war deine Schuld. Es ist ihre Schuld. Vielleicht haben sie es im Gegensatz zu ihm nicht verdient, für ihre Fehler zu sterben, aber sie haben es verdient, mit der Schuld zu leben. Ruf deine Mutter an. Sorg dafür, dass sie in Zukunft diese Last trägt. Ruf die Therapeutin an und erzähl ihr sämtliche scheußlichen Einzelheiten. Ruf bei der Polizeiwache an, die die Hilferufe eines leidenden Kindes ignoriert hat. Nur diese Menschen haben es verdient, unter der Last dieses Fehlers zu leiden. Nicht du.«
Sie atmet tief ein, als ich mich zum Gehen wende. »Wie hast du den Koloss überhaupt aus dem Keller und den Hügel hinauf geschafft?«
Die Frage ist so aus dem Kontext gerissen, dass ich grinsen muss. »Ich bin stärker, als ich aussehe«, antworte ich mit einem Schulterblick. »Aber es war verdammt hart.«
Ihr mattes Lächeln über meinen makabren Humor ist beinahe wie eine Friedenserklärung. Wir werden zwar keine besten Freundinnen werden, aber wir haben ein Abkommen.
»Richte Logan aus, dass ich in fünf Minuten da bin«, sagt sie, als ich ihr Zimmer verlasse.
Sobald ich draußen bin, schreibe ich Jake.
ICH: Ich ruf dich in zwanzig Minuten an. Wir müssen unseren Zeitplan ändern. Ich hab einiges aufzuholen.



Kapitel 6
Tut kleines Unrecht 
um ein großes Recht.

– WILLIAM SHAKESPEARE




LOGAN
Der Verwesungsgeruch ist so stark, dass wir es im Keller kaum aushalten.
»Er wird mutiger. Jetzt tötet er schon zwei auf einmal«, merkt Elise an und würgt, obwohl sie sich bemüht, die frische Luft von oben einzuatmen. »Er hat die Folter noch verschärft, indem er sie gezwungen hat, einander zuzusehen.«
Die Leichen sind schon weg. Man hat sie von den Ketten geschnitten, sobald wir da waren und uns den Tatort mit eigenen Augen angesehen haben. Trotzdem ist der Gestank hier unten immer noch toxisch. Hadley ist beim Coroner und trägt wahrscheinlich einen Mülleimer mit sich herum, in den sie sich in regelmäßigen Abständen erbricht.
Der Gestank ist überwältigend.
»Die anderen hat er immer in ihren Häusern zurückgelassen, damit sie schnell gefunden wurden. Warum diese Veränderung in der Vorgehensweise? Es ist ein Risiko, jemanden zu entführen und ihn die ganze Strecke von New York nach West Virginia zu transportieren«, sagt Leonard, der sichtlich mit seiner Übelkeit zu kämpfen hat.
Es ist schwer, sich den Tatort genauer anzusehen. Der Keller wird erst dann wieder halbwegs erträglich sein, wenn er mehrere Tage lang gelüftet wurde.
»Er will seinem Endziel näher kommen, aber diese zwei haben ihn offensichtlich auch echt wütend gemacht«, erwidere ich gedankenverloren. »Trotzdem gibt es auch diesmal wieder keine Anzeichen von Wut.«
Hadleys Name leuchtet auf meinem Display auf. Ich gehe an mein Handy und stelle es auf laut.
»Was hast du rausgefunden?«, frage ich.
»Also, ihre Münder waren zugenäht, wie du weißt, aber als wir sie geöffnet haben, haben wir die fehlenden Penisse darin gefunden.«
Leonard würgt und dreht sich um. Auch mir dreht sich der Magen um.
»Das ist … definitiv eine Steigerung der Brutalität«, sagt Elise. Sie trägt immer noch eine Schiene am Bein und eine Armschlinge. Obwohl sie Mühe hat, sich auf Krücken fortzubewegen, weigert sie sich weiterhin, einen Rollstuhl zu benutzen.
»Das ist noch nicht mal das Schlimmste«, fährt Hadley fort. »Ich habe das Blut in ihren Mündern auf die Blutgruppen untersucht, und … Tyler war null positiv. Lawrence war AB positiv. Ich habe aber Blutgruppe null positiv in Lawrence’ Mund und AB positiv in Tylers Mund nachweisen können.«
»Moment, warte. Willst du damit sagen, dass er Tylers Schwanz in Lawrence’ Mund genäht hat und umgekehrt?«, fragt Donny und wird alarmierend blass.
»Ja, genau.«
»Ich weiß nicht, ob er sich weiterentwickelt oder zurück«, murrt Elise.
»Er hat definitiv eine psychotische Episode, wenn er sich in seiner Brutalität derart steigert.« Leonard schneidet eine Grimasse.
»Nein«, entgegne ich nachdenklich. »Die beiden haben vor Kurzem gemeinsam irgendwas getan, das den Täter geärgert hat. Wir konnten keine Videoaufnahmen vom Täter finden, aber Tylers Kreditkartenabrechnung weist darauf hin, dass er kürzlich in New York war. Vielleicht haben sich die zwei getroffen, um über die Mordserie zu sprechen, obwohl in den Nachrichten noch gar nicht darüber berichtet wurde. Falls der Täter sie verfolgt und vielleicht ihr Gespräch mit angehört hat, könnte ihn das zu dem Doppelmord und der gesteigerten Grausamkeit veranlasst haben.«
»Das ist aber trotzdem eine psychotische Episode«, gibt Donny zu bedenken.
»Nein, ist es nicht. Es gibt weiterhin keine Anzeichen von Wut und Kontrollverlust in der Übertötung. Die Folter ist eine Bestrafung. Sie dient dazu, den Tod hinauszuzögern. Der Täter zielt auf diejenigen ab, die ihm Unrecht getan haben, und er bestraft sie so, wie er es als gerecht empfindet. Wenn sie eine Grenze überschritten haben, bestraft er sie härter als die anderen.« Ich mache eine Pause und lasse sie die neuen Informationen verarbeiten, während ich mich in meinen eigenen Gedanken verliere. »Wir brauchen mehr Infos zu diesem Serienmörder – Robert Evans«, sage ich zu Donny.
Hadley gibt einen erstickten Laut von sich und erinnert mich so daran, dass sie noch am Telefon ist.
»Alles okay, Had?«
»Jepp. Jepp. Alles bestens«, antwortet sie hastig.
»Schau, was du sonst noch an Spuren oder Hinweisen an den Leichen findest. Schick mir den Abschlussbericht per E-Mail, aber ruf mich sofort an, wenn euch irgendwas Besonderes ins Auge sticht.«
»Mach ich.« Sie legt auf.
Donny runzelt die Stirn. »Sie verhält sich merkwürdig.«
»Ihr Stiefvater hat sie als Kind missbraucht, sie war der festen Überzeugung, dass sie sich alles nur eingebildet hat, und andere Kinder sind gestorben, nachdem sie von zu Hause abgehauen ist«, rufe ich ihm in Erinnerung. »Und dann wäre sie auch noch fast Plemmons zum Opfer gefallen. Da hat sie wohl jedes Recht, sich merkwürdig zu benehmen.«
»Wie geht es Lana?«, fragt Craig, während ich beginne, eine Nachricht in mein Handy einzutippen.
»Viel besser, als ich zu hoffen gewagt habe. Sie ist taffer als gedacht.«
»Das ist gut. Ich hab mir schon Sorgen gemacht. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie es war, als ich zum ersten Mal jemanden erschießen musste. Darum habe ich auch die Pressearbeit übernommen – viel weniger Waffengewalt.«
Ich nicke verständnisvoll. Die ersten beiden Male war es auch für mich schwer, obwohl ich wusste, dass ich in diesem Moment vielen Menschen das Leben gerettet habe. An den Albträumen hat das aber nichts geändert. Lana scheint zum Glück nicht von ihren Erinnerungen in den Schlaf verfolgt zu werden. Sie ist unfassbar stark.
Und dafür liebe ich sie noch mehr.
»Plant einen Besuch in Delaney Grove ein. Die Leute dort werden sich an den Täter erinnern, wenn wir ihnen die beiden getöteten Evans-Kinder ins Gedächtnis rufen.«
»Aber in den Polizeiberichten des Ortes ist das nie erwähnt worden«, erwidert Craig leise. »Die Ortsgemeinschaft tut so, als hätte die Familie Evans nie existiert. Der Coroner, der diesen lächerlich falschen Bericht über Robert Evans geschrieben hat, ist entweder tot, oder er stellt sich tot. Er hat keinen unserer Anrufe beantwortet.«
»Noch ein Grund mehr, um persönlich hinzufahren.«
Er nickt.
»Und wir sollten das Täterprofil öffentlich machen. Dabei sollten wir erwähnen, dass womöglich ein Verbrechen an den Evans-Geschwistern verübt wurde, was einem engen Freund oder Verwandten nicht gepasst hat.«
»Sie haben keine lebenden Verwandten. Es gab nur sie drei. Die einzigen Freunde waren der Anwalt und sein Sohn«, gibt Donny zu bedenken.
»Denen werden wir einen Besuch abstatten Aber haltet auch sonst die Augen offen. Lindy May war eine Freundin. Ich bin mir sicher, es gab noch andere, von denen wir einfach nur nichts wissen.«
Als er nickt, steuere ich mein Auto an und schreibe Lana im Gehen.
ICH: Es könnte heute Abend spät werden.
LANA: Vielleicht muss ich heute geschäftlich verreisen. Ich habe es viel zu lange hinausgezögert und alles meinem Partner aufgedrückt. Der Boogeyman ist tot, also bin ich nicht mehr in Gefahr.
ICH: Und was ist mit den Reportern?
LANA: Sie wissen ja nichts von dem Hotel, und außerdem muss ich nach Kentucky. Ich fahre mit einem Leihwagen hin, um auf der sicheren Seite zu sein.
ICH: Dann werde ich dich vermissen. :(
LANA: Ich komme morgen früh schon wieder zurück. <3
Ich stecke mein Handy ein und ärgere mich darüber, wie besitzergreifend ich mich fühle. Am liebsten würde ich sie einsperren und dauerhaft im Auge behalten. Das ist egoistisch. Es ist lächerlich. Und nicht zuletzt ein bisschen kriminell.
»Gerade ist ein weiteres Opfer von unserem Night-Stalking-Mörder aufgetaucht.« Donny seufzt schwer. »Ich glaube, diese Typen sprechen sich ab und töten zur gleichen Zeit, damit wir ihnen vor lauter Überlastung nicht auf die Schliche zu kommen.«
Als er mir das iPad mit den Fotos reicht, sticht mir sofort etwas ins Auge. Nicht auf den Bildern selbst, sondern im Kommentar. Spuren vom Fell eines Sibirischen Tigers. »Ich weiß, wer der Mörder ist«, sage ich und hole mein Handy wieder heraus. »Ruf die örtliche Polizei an und sag ihnen, sie sollen den Bruder des ersten Opfers verhaften. Das Täterprofil, das ich zu Anfang erstellt habe, traf auf ihn zu, aber sie haben ihn ausgeschlossen. Jetzt weiß ich aber sicher, dass er es doch war. Er stopft exotische Tiere aus.«
»Oh, Fuck«, zischt Donny und greift nach seinem Handy.
Ich laufe zu meinem SUV. Ich liebe es, wenn sie es einem leicht machen. Und nun bin ich auch dem Killer aus Delaney Grove einen Schritt näher.
Hadley ruft an, als ich meinen Wagen erreiche. Ich gehe dran und klemme mir das Handy zwischen Ohr und Schulter, während ich den Motor anlasse und Donny auf dem Beifahrersitz Platz nimmt.
»Hast du was Neues rausgefunden?«
»Kann man so sagen. Der Coroner hat einen Nagel in Lawrence’ Magen entdeckt. Ich weiß zwar nicht, was das zu bedeuten hat, aber ich dachte, ich sollte es zumindest erwähnen.«
»Ja, definitiv. Auch wenn ich mir genauso wenig einen Reim darauf machen kann. Wir haben gerade rausgefunden, wer der Night-Stalking-Killer ist, und sind jetzt auf dem Weg nach Pennsylvania.«
»Du hast doch mal erwähnt, dass du Lana in einem Café kennengelernt hast, in dem du normalerweise nie bist, oder?«, fragt sie völlig zusammenhanglos.
Was für ein seltsamer Themenwechsel. »Ja. Warum?«
»Erzähl mir noch mal, wie das genau abgelaufen ist.«
Ich schnaube irritiert. »Okay … Also. Craig hat sie angesprochen, und sie hat ihn abblitzen lassen. Ich habe ohne ihr Wissen ihren Kaffee und ihr Essen bezahlt. Dann habe ich ihr meine Karte gegeben, als sie total angepisst darüber war, dass ich etwas Nettes getan habe – einfach nur deswegen, weil ich sie witzig fand. Ich hatte dabei keine versteckten Absichten, aber ich hab ihr trotzdem gesagt, dass sie mich anrufen soll. Nach unserem kurzen Gespräch vor dem Café wollte ich sie unbedingt besser kennenlernen. Als sie sich tatsächlich endlich gemeldet hat, war sie … alles, was ich mir von einer Frau gewünscht habe, ohne es zu realisieren.«
»Dann hast du ihr also deine Kontaktdaten gegeben und die Sache vorangetrieben.«
»Ja, ich war eindeutig die treibende Kraft.« Ich frage mich, worauf sie hinauswill.
»Und die Ermittlungen … Du hast ihr alle Einzelheiten über den Boogeyman erzählt. Machst du das immer?«
»Ursprünglich war es reiner Zufall, dass sie was mitbekommen hat, aber sie hat mir geholfen, ihn zu identifizieren. Danach habe ich sie auf dem Laufenden gehalten, weil er es auf sie abgesehen hatte. So würden wir es bei jeder Person machen, die in Gefahr ist. Sie will gar nicht, dass ich ihr von meinen Fällen erzähle, weil sie sich nicht wohl damit fühlt, dass ich für sie die Regeln breche. Sie respektiert meinen Job und will nicht, dass ich in Schwierigkeiten gerate.«
»Dann quetscht sie dich also nie über irgendwelche anderen Fälle aus?«, hakt Hadley nach, was mich noch mehr verwirrt.
»Nein. Warum fragst du das alles?«
»Ach, nur so.« Sie seufzt schwer. »Du weißt ja, dass ich allen Frauen gegenüber, die du datest, misstrauisch eingestellt bin. Lisa hat sich über die Verbindung zu dir eine Beförderung verschafft. Ich mag sie immer noch nicht.«
Ich habe Mühe, mir ein Lachen zu verbeißen. »Pass auf, Lana ist toll, Hadley. Sie ist mitfühlend, verständnisvoll, aufmerksam, und ich bin ihr wirklich wichtig. Das ist mehr, als ich mir mit meinem Beruf jemals zu träumen gewagt hätte. Außerdem ist sie total unabhängig und schlau. Aber wenn sie mich ausnutzen würde, hätte ich das längst durchschaut. Sie hat null Interesse an einer Karriere beim FBI, auch wenn ich glaube, sie wäre eine herausragende Profilerin.«
»Alles klar. Du hast recht. Sorry. Ich muss jetzt noch ein paar Details aus dem Labor durchgehen. Wir hören uns später?«
»Ja. Sag mir Bescheid, falls ihr noch was ähnlich Merkwürdiges wie einen Nagel in seinem Magen findet.«
»Jemand hatte einen Nagel im Magen?«, fragt Donny neben mir.
»Ja, Lawrence Martin. Warum?«
Er schüttelt den Kopf. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich weiß nur nicht mehr genau, wo mir das schon mal untergekommen ist.«
Donny wurde genau wie ich direkt nach dem College rekrutiert. Er arbeitet erst seit sechs Jahren in unserer Abteilung, aber insgesamt ist er schon seit elf Jahren beim FBI.
»Ja, wir hören uns später«, sage ich zu Hadley.
»Peace out.«
Ich verdrehe die Augen und lege auf. Wenigstens klingt sie wieder ganz wie die Alte. Ziemlich eigenwillig und viel zu neugierig.
Donny wirkt nachdenklich. Immer wieder zeichnet er einen Nagel, was mich verwirrt. Andererseits tut er das immer, wenn er versucht, eine alte Erinnerung hervorzukramen.
»Meinst du, er hat vorher schon mal getötet?«, frage ich.
»Nein«, antwortet er, ohne zu zögern. »Trotzdem meine ich, so etwas schon mal irgendwo gehört zu haben. Nägel im Magen. Eine ziemlich brutale Foltermethode. Beim Schlucken reißt der Nagel die Speiseröhre auf, und dann die Magenschleimhaut. Ganz zu schweigen davon, wenn die Nägel unten wieder rauskommen. Falls sie das tun. Aber nur ein einziger Nagel? Das hat etwas zu bedeuten.«
»Lawrence war der Sohn eines Cops aus Delaney Grove. Aber er hat den Ort vor ungefähr zehn Jahren verlassen. Genau wie einige der anderen Opfer. Sie waren alle erfolgreich. Keiner ist jemals durch Gewalttaten auffällig geworden, und wie es scheint, litt keiner unter Gewissensbissen. Bei niemandem gab es Anzeichen für selbstzerstörerisches Verhalten, das auf Schuld hindeutet.«
»Dann glaubst du also, sie werden ermordet, obwohl sie nicht in das involviert waren, was damals passiert ist?«, fragt er.
»Ich weiß es nicht. Im Moment versuche ich einfach, psychologische Profile von ihnen zu erstellen. Das ist nun mal mein Job.«
Er blickt nach unten und zeichnet einen weiteren Nagel, zieht die Umrisse immer wieder nach.
Wir werden ihm auf die Schliche kommen und ihn aufhalten. Das ist unsere Aufgabe.
Am Ende wird das Gute über das Böse siegen, denn das Böse agiert stets allein.



Kapitel 7
Der Teufel kann sich 
auf die Schrift berufen.

– WILLIAM SHAKESPEARE




LANA
Innerhalb von einer Woche habe ich zwei Namen von meiner Liste gestrichen. Wir nähern uns dem Ziel. Jake schwitzt Blut und Wasser.
Ich habe den Zeitplan beschleunigt und damit begonnen, die Leichen zu verstecken. Damit habe ich meinen Modus Operandi verändert. Außerdem habe ich die Nägel hinzugefügt, etwas, das ich eigentlich erst später tun wollte.
In meinem Wachsapfel stecken viele weitere Nägel. Sie stehen für die Schulden, die ich eingetrieben habe. Mein Mordzimmer haben wir allerdings in Jakes Haus verlegt.
Die Medien haben kein Interesse mehr an mir, weil Craig ihnen das Täterprofil des Scarlet Slayer geliefert hat. Ja, die Presse nennt mich wirklich so. Irgendwie hat Jake den Namen bekommen, den er sich gewünscht hat.
Es ist ironisch, dass die Medien nicht mehr an mir als Heldin interessiert sind, sondern sich auf meine dunkle Seite stürzen. Das zeigt, wie verdorben und hässlich die Welt ist.
»Mir gefällt es gar nicht, wie schnell du sie abarbeitest«, murrt Jake, als ich den Namen des letzten Opfers durchstreiche.
»Zwei in einer Woche sind nicht zu viele. Ja, ich wollte es ursprünglich länger hinauszögern, aber ich bin es leid. Mittlerweile will ich es einfach nur noch hinter mich bringen.«
»Wegen Logan?« Er studiert mich von seinem Stuhl aus.
»Ja und nein. Ich habe es satt, mit der Vergangenheit verbunden zu sein und sie nicht abschütteln zu können. Du nicht?«
Er stützt die Ellbogen auf den Armlehnen ab und lehnt sich nach vorn. »Sag mir eins, Lana. Was glaubst du, wird passieren, wenn das alles vorbei ist? Falls wir überhaupt lebend aus der Nummer rauskommen. Glaubst du, er wird dir nie auf die Schliche kommen? Reitet ihr dann zusammen in den Sonnenuntergang – der FBI-Agent und die Serienmörderin? Was denkst du wirklich? Von mir aus können wir aufhören und es dabei belassen. Und so gut wir können nach vorn blicken. Ich glaube, das ist der einzige Weg, wie du ihn behalten kannst, falls es das ist, was du wirklich willst.«
Meine Lippe bebt. Um mich wieder zu fassen, räuspere ich mich. »Es wäre falsch, jetzt aufzuhören. Marcus und Dad … Sie mussten so einen ungerechten Tod sterben. So können sie keine Ruhe finden.«
Jake lehnt sich zurück, ohne den Blick von mir zu lösen. »Manchmal glaube ich, Marcus spüren zu können. Ich glaube, er ist hier bei uns und bewahrt uns davor, gefasst zu werden. Und manchmal glaube ich, dass das eine lächerliche Vorstellung ist und dass das Glück früher oder später nicht mehr auf unserer Seite sein wird.«
»Willst du aufhören?«, frage ich leise und setze mich auf die Kante seines Schreibtischs.
»Ganz ehrlich? Nein. Ich will sie immer noch für all das, was sie getan haben, umbringen. Ich will, dass sie leiden. Aber es ist nicht fair von mir, das von dir zu erwarten. Nicht jetzt. Ich habe das Gefühl, es geht dir endlich besser. Und das liegt an Logan. Er hat dir etwas zurückgegeben, das du verloren hattest.«
»Und was?«
Jake steht auf, geht ans andere Ende des Zimmers und nimmt ein Getränk aus dem Minikühlschrank. »Dein Herz«, antwortet er. In seinen Augen spiegelt sich eine tiefe Trauer.
»Du könntest auch mit alldem abschließen und dein Herz für eine neue Beziehung öffnen.« Ich zucke mit den Schultern. »Marcus würde es so wollen.«
»Für den Moment genügen mir meine heißen Affären ohne tiefergehende Gefühle.« Er schenkt mir ein mattes Lächeln.
»Jedes Mal, wenn ich glaube, ich könnte das alles hinter mir lassen … schließe ich abends die Augen und durchlebe alles noch mal.« Ich stoße ein langes, schweres Seufzen aus. »Manchmal glaube ich, dass ich wirklich gestorben und tatsächlich zum Racheengel geworden bin, so wie es mein Bruder prophezeit hat.«
Als wäre das der einzige Sinn, den mein Leben noch hat.
»Vielleicht bist du das auch. Aber vielleicht hast du auch das Recht, die Rache zugunsten von Hoffnung aufzugeben.«
»Warum bekomme ich dann jedes Mal, wenn ich in Erwägung ziehe aufzuhören, Albträume?«
Er presst die Lippen fest zusammen.
»Genau«, kommentiere ich seine Miene und mache eine ausladende Handbewegung. »Wenn ich damals mit dem Leben davongekommen bin, um das Unrecht wiedergutzumachen, dann werde ich keinen Frieden finden, bis sie alle tot sind. Zumal es noch so viele Menschen gibt, die unter ihnen leiden. Das weißt du. Menschen wie Lindy, die sich gegen ihre Selbstjustiz gestellt hat. Frauen wie Diana, die seit zehn Jahren fürchtet, dass ihr Sohn eines Tages ermordet wird oder verschwindet. Leute wie mein Vater, der für Verbrechen ermordet wurde, die er nicht begangen hat.«
Jake nickt niedergeschlagen. Er weiß, dass ich recht habe.
»Es ist deine Entscheidung, Lana. Ich meine ja nur, dass ich hinter dir stehe, egal, wofür du dich entscheidest.«
Tränen. Ich hasse Tränen. Aber in letzter Zeit kommen sie viel zu häufig.
Ich gehe zu ihm und lasse mich auf seinen Schoß fallen.
Er legt seine Arme um mich und zieht mich an sich.
Ich erwidere seine Umarmung. »Du weißt, dass du mein zweitliebster Bruder bist, oder?« Es ist ein Witz, den ich schon seit unserer Kindheit mache.
Er lacht an meiner Wange. »Ja. Das weiß ich. Und du bist meine Lieblingsschwester. Aber nur, weil du die einzige Schwester bist, die ich habe.«
Während wir beide über das kleine Stück Vergangenheit lachen, an dem wir all die Jahre festgehalten haben, denke ich an die Ereignisse der letzten paar Tage zurück. An mein letztes Opfer.
»Schrei für mich«, sage ich zu Anthony und sehe lächelnd zu, wie er blutet. Seine Schmerzensschreie sind Musik in meinen Ohren. Doch die Melodie klingt falsch; es sind nicht die gleichen Noten wie sonst.
Normalerweise fühlt es sich so viel besser an.
»Du verfickte Fotze! Ich wusste, dass du bösartig bist. Genau wie dein Vater.«
»Nein. Ich war lieb«, entgegne ich aufrichtig, während ich die Klinge über seine Brust gleiten lasse und seine Haut oberflächlich aufritze.
Er zuckt nur leicht zusammen.
»Ich war naiv«, fahre ich fort. »Ich war keine Jungfrau mehr, aber ich war auch nicht die Hure, als die ihr mich dargestellt habt. Mein Körper war mein Tempel, bis ihr mich alle auf den Boden gedrückt und euch abgewechselt habt. Bis ihr mich zum Sterben zurückgelassen habt. Ihr habt Marcus getötet. Und er hat sein Leben geopfert, damit ich zurückkommen konnte, um euch einen nach dem anderen auszuschalten.«
Er schreit, als ich das Messer tiefer wandern lasse und ihn mit den Worten verhöhne, die er damals benutzt hat.
»Schrei für mich, Anthony. Schrei laut. Niemand kann dich hören. Niemand interessiert sich für dich.«
Er schreit tatsächlich. Sein Schrei schallt durch die weite Leere des unterirdischen Kellers. Manchmal machen sie es einem wirklich zu leicht.
Aber ich werde ihn nicht hier zurücklassen. Niemand wird erfahren, dass ich überhaupt jemals hier war.
»Du wirst in der Hölle schmoren«, schleudert er mir entgegen. »Wir haben nur versucht, das Böse aus der Welt zu tilgen. Aber das Böse lässt sich nur schwer töten.«
»Willst du eure Taten ernsthaft rechtfertigen? Machst du immer noch einen auf rechtschaffen, trotz eurer Brutalität? Trotz der Sünden, die ihr begangen habt?«
Er grinst. Sein Mund ist voller Blut. »Gewalt am Teufel zu verüben, ist keine Sünde. Und du stammst aus seinen Lenden, genau wie dein Vater. Sie werden dich aufhalten. Gott siegt immer über das Böse. Man wird mich rächen.«
Meine Lippen zucken. Was für Vorstellungen er hat. »Das hier ist der Sieg über das Böse«, entgegne ich leise, woraufhin er die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Ihm missfällt es, dass ich mich selbst als Racheengel inszeniere, und das mache ich mir zunutze. »Dies ist deine Strafe. Der Sieg des Guten über das Böse.«
»Du und dein Schwuchtelbruder wärt sowieso in der Hölle gelandet. Wir haben die Sache nur beschleunigt.«
»Wenn du derjenige bist, der im Recht ist, warum rettet dich dann nicht irgendeine göttliche Macht?«, frage ich und erhebe mich langsam. »Ich bin aus der Asche auferstanden, habe allen Widrigkeiten zum Trotz überlebt. Und trotzdem bist du derjenige, der in diesem Keller festsitzt und für die Verbrechen bestraft wird, die er begangen hat. Nicht ich.«
Er macht den Mund auf und schließt ihn wieder.
»Siehst du?« Ich schmunzle. »Selbst der Teufel kann sich auf die Heilige Schrift berufen. Das hat William Shakespeare gesagt, falls es dich interessiert. Aber ich bin nicht der Teufel, Anthony. Ich bin der Engel, der gekommen ist, um euch alle in die Hölle zu befördern.«
Endlich schreit er noch lauter, als ich ihm das letzte bisschen Macht nehme, das er noch hatte. Ich schneide ihm den Schwanz am Ansatz ab und trete ihn zur Seite wie Abfall.
»Du wirst nie wieder jemandem wehtun«, flüstere ich und genieße den Klang seines Schmerzes. Die Leere, die ich zum allerersten Mal in solch einem Moment verspüre, ignoriere ich.
Ich werde nicht aufhören.
Das kann ich nicht.
Und jetzt muss ich zurück nach Kentucky.
»Ich werde dem Nächsten schöne Grüße von dir bestellen«, fahre ich fort, während er weiterschluchzt. »Dein bester Freund ist als Nächstes dran.«
Ich werde aus meiner Erinnerung gerissen, als jemand an Jakes Tür hämmert.
»Scheiße«, zischt er und wirft einen Blick auf den Monitor neben uns.
Ich rapple mich auf und schlüpfe von seinem Schoß. Mein Herz rast schmerzhaft in der Brust, als ich sehe, wie Logan noch einmal an die Tür klopft. Das darf nicht wahr sein.
»Mr Denver«, sagt Logan und schaut direkt in die Kamera. Jake hat sich nie die Mühe gemacht, sie zu verstecken. »Falls Sie da sind, würden wir gerne mit Ihnen sprechen.«
Neben ihm steht Donny, der mit seiner Sonnenbrille aussieht wie einer von den Men in Black. Logan klappt die Lederhülle auf, in der seine Dienstmarke steckt, und hält sie in die Kamera.
»Wir wussten, dass das passieren würde«, sagt Jake.
Ich zittere am ganzen Körper. Ein einziger Mann hat die Macht, mich zu vernichten. Und wenn er mich hier findet, wird er mich definitiv mit den Morden in Verbindung bringen.
»Ich bin SSA Logan Bennett«, stellt Logan sich vor. Ausnahmsweise hat seine Stimme einmal keine beruhigende Wirkung auf mich. Nicht mal ansatzweise. Mittlerweile bin ich außer mir vor Panik.
»Mach dich locker«, sagt Jake belustigt. Er ist belustigt, verdammt noch mal. Nichts an dieser Situation ist lustig. »Bleib einfach hier drin und schließ die Tür ab. Die haben garantiert keinen Durchsuchungsbefehl. Und es wird ihnen nichts bringen, mich zu befragen. Wir sind darauf vorbereitet. Vergiss das nicht.«
Ich nicke und schlucke schwer, versuche, meine Logik mit einem Lasso wieder einzufangen und mich zu entspannen. Wir achten jedes Mal streng darauf, dass mich niemand sieht, wenn ich vorbeikomme. Ich benutze immer einen Leihwagen, den ich im Zentrum parke, und er holt mich an einem Ort ab, an dem es keine Überwachungskameras gibt. Dann fährt er mich in seinem Van – den ich liebevoll seinen Kidnapper-Van nenne – zu sich nach Hause, wo er in seiner Garage parkt. Niemand hat mich hier jemals gesehen.
Sie haben keine Ahnung, dass ich hier bin, und sie werden mich nicht finden.
Warum habe ich also solche Panik?
Ruhig und gefasst verstaut Jake diverse Mordlistenutensilien unter der losen Fußbodendiele, bevor er die Stehlampe wieder so darauf platziert, dass die Diele nicht mehr zu sehen ist. Dann legt er einen Schalter um und lässt so die fünf Wandmonitore in der Wand versinken. Holzpaneele schieben sich davor. Nichts deutet mehr darauf hin, dass sich dahinter Bildschirme verbergen.
»Bleib hier«, wiederholt er und verlässt zügig den Raum.
Sofort schließe ich die Tür hinter ihm ab, dann lausche ich angestrengt an der Wand. Fehlt nur noch ein Glas, das ich mir ans Ohr drücke.
Nope. Ich wirke kein bisschen schuldig.
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Der Versuch 
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LOGAN
»Meinst du, er ist einfach nicht zu Hause?«, fragt Donny, während ich noch einmal gegen die Tür hämmere.
Ich lasse meinen Blick durch die leere Einfahrt schweifen und schließlich auf dem verschlossenen Garagentor ruhen. Sein Wagen könnte dort drin stehen.
»Die Nachbarin meinte, er verlässt das Haus nur selten und bekommt nie Besuch. Laut ihr war er heute Morgen zwar unterwegs, ist aber mittlerweile wieder zurück und seitdem nicht wieder gegangen.«
Bevor ich ein weiteres Mal anklopfen kann, wird die Tür schwungvoll geöffnet. Als ich nach unten blicke, sehe ich etwas, womit ich wirklich nicht gerechnet habe.
Jacob Denver sitzt in einem Rollstuhl.
»Sorry«, entschuldigt er sich und blinzelt uns verwirrt an. »Manchmal brauche ich ein bisschen, um mich in meinen Rollstuhl zu stemmen. Wie kann ich Ihnen helfen?«
Die Jalousien sind alle geschlossen, aber es hätte doch mal jemand erwähnen müssen, dass er einen Rollstuhl nutzt. Ich hasse Überraschungen und werde auch nur selten mit welchen konfrontiert.
Donnys Augenbrauen sind bis zu seinem Haaransatz hinaufgeschossen. Er scheint genauso verblüfft über diese unerwartete Wendung zu sein wie ich.
»Ähm … Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«, bringe ich schließlich hervor.
Mit einem Mal sind viele neue Fragen hinzugekommen.
»Klar. Möchten Sie reinkommen? Ist gerade ein bisschen unordentlich bei mir, aber es ist nicht mehr so einfach aufzuräumen wie früher.«
Scheiße.
Scheiße.
Scheiße.
»Danke«, sage ich und gehe an ihm vorbei, als er sich ein Stück nach hinten bewegt, um mir Platz zu machen.
Mein Profiler-Verstand macht sich an die Arbeit, während Donny etwas in sein Handy eintippt. Ich spähe in Richtung der Küche, die rechts vom Flur abgeht. Die Arbeitsplatten sind niedriger als standardmäßig üblich, damit er auch rankommt. Die Rampe an der Veranda habe ich kaum beachtet, dabei hätte ich es mir bei dem Anblick gleich denken müssen. Der Fußboden ist vollkommen ebenmäßig und nahtlos, es gibt keine nennenswerten Schwellen zwischen den einzelnen Räumen.
Die Schränke über der Arbeitsplatte in der Küche haben keine Türen, und darin befinden sich nur dekorative Gegenstände. Nichts, was man braucht, um tatsächlich zu kochen.
Ich lasse meinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen und entdecke einen Sessel, der schräg an einer Seite steht. Daran hängt eine Fernbedienung, mit der er die Position des Sessels vermutlich so einstellen kann, dass er sich eigenständig in seinen Rollstuhl stemmen kann.
»Eigentlich ist das geschummelt«, sagt er und zeigt auf den verstellbaren Sessel, den ich gerade betrachtet habe. »Aber es erleichtert mir das Leben.«
Er ist durchtrainiert und wirkt relativ fit, aber ich kann seine Beine in der Jogginghose nicht sonderlich gut erahnen. Auch wenn ich mich selbst dafür verabscheue, knie ich mich diskret hin und tue so, als würde ich meinen Schnürsenkel neu binden. Dabei betrachte ich eingehend seine Schuhe und stelle fest, dass die Sohlen vollkommen sauber sind. Sie haben noch nie den Boden berührt.
Verflucht. Er hat tatsächlich eine Behinderung.
Als ich mich erhebe, begibt er sich ins Wohnzimmer.
»Was zur Hölle?«, raune ich Donny zu.
»Ich hatte auch keine Ahnung. Ich hab gerade Alan geschrieben, damit er mehr darüber herausfindet.«
Wir entfernen uns hastig voneinander, als Jacob sich umdreht. Dem Blick nach zu schließen, mit dem er uns bedenkt, hält er uns für komplett inkompetent. Und das sind wir gerade auch. Warum hat uns niemand davon erzählt, bevor wir hergekommen sind?
»Dürfte ich fragen, was passiert ist?«, wende ich mich wieder an Jacob. Im Stillen überlege ich, ob es in irgendeiner Weise mit dem Rätsel um Delaney Grove zusammenhängen könnte.
Er zuckt mit den Schultern. »Motorradunfall. Ist schon ein paar Jahre her. Seitdem bin ich von der Hüfte abwärts querschnittsgelähmt. Es war eine Umstellung, aber ich habe es geschafft, mein Leben weiterzuleben.«
Er ist ganz eindeutig nicht unser Täter. Und sein Vater hatte während einiger der Morde Verhandlungen vor Gericht, was ihm ein Alibi verschafft. Die beiden waren unsere einzige Hoffnung. Es schien so einfach. Offenbar zu einfach.
Ein Mann, der dauerhaft einen Rollstuhl nutzt, kann auf keinen Fall diese Männer überwältigt, sie gefoltert und ermordet haben.
»Also, warum klopft das FBI bei mir an und erkundigt sich nach meinem Unfall?« Er wirkt aufrichtig verwirrt.
»Verfolgen Sie die Nachrichten?«, fragt Donny und steckt sein Handy wieder ein.
»Nicht wirklich.« Jacob zuckt mit den Schultern. »Die sind ganz schön deprimierend, und ich hatte mehr als genug Deprimierendes in meinem Leben.« Er legt die Hände in seinem Schoß zusammen. Seine Beine haben kein einziges Mal auch nur gezuckt.
Wenn jemand etwas wie eine Querschnittslähmung vortäuscht, ist es nicht unüblich, dass man nervös wird und sich dadurch verrät. Er hat sich auch nicht an den Beinen gekratzt oder sonst irgendetwas Auffälliges getan.
Ich weiß, dass Donny nach den gleichen Anzeichen Ausschau hält wie ich.
Er ist zu ruhig und zu desinteressiert an uns.
»Dann sind Sie also gekommen, um mich zu fragen, ob ich die Nachrichten schaue?« Jacob blickt zwischen uns hin und her. Er genießt es sichtlich, die Oberhand zu haben.
»Nein«, murmelt Donny.
»Ehrlich gesagt hätten wir gerne von Ihnen gewusst, ob Sie uns ein paar Informationen zur Familie Evans geben können.«
Kurz tritt ein kalter Ausdruck in seine Augen, dann wendet er den Blick ab. »Sie dürfen gerne jederzeit gehen.«
Donny und ich wechseln einen ratlosen Blick.
»Mr Denver, Sie waren mit ihnen befreundet, und wir glauben, dass ein Serienmörder versucht, ihren Tod zu rächen. Auch wenn es in offiziellen Berichten heißt, dass Marcus und Victoria Evans bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind.«
Er schaut wieder zu uns. »Und bei einem Autounfall wird einem Mann üblicherweise der Penis abgetrennt?«, fragt er ungläubig. »Und sind Menschen nach einem Autounfall immer so verängstigt, dass sie mehrere Orte weiterfahren, um sich ärztliche Hilfe zu suchen?«
»Dann wissen Sie also etwas?« Ich beuge mich leicht zu ihm vor.
»Ich weiß nur eines: Wenn jemand dort draußen den Tod der beiden rächen will, würde ich ihm gerne die Hand schütteln. Marcus und ich waren ein Paar, obwohl ich damals nicht den Mut hatte, öffentlich dazu zu stehen. Und Victoria war wie eine kleine Schwester für mich. Ich war siebzehn, genau wie Marcus, als sie gestorben sind.«
Ich presse die Lippen zusammen. Irgendwas verschweigt er uns.
»Haben Sie irgendwelche Informationen für uns, die uns dabei helfen herauszufinden, wie sie wirklich ums Leben gekommen sind?«, fragt Donny.
»Jetzt wollen Sie das plötzlich wissen? Ich bin damals zu dem FBI-Typen gegangen, der Robert Evans fälschlicherweise als Serienkiller beschuldigt hat, und das hat rein gar nichts gebracht. Als ich ihm erklärt habe, dass meine Freunde – die tollsten Menschen der Welt – von der Ortsgemeinschaft getötet worden sind, meinte er nur, das wäre nicht sein Fall. Ich sollte die Cops ihren Job machen lassen – wenn es mehr war als ein Autounfall, würden die das schon aufdecken.«
Die Verbitterung in seiner Stimme ist echt, und er versucht auch nicht, seine Wut zu verbergen. Was ihn weniger verdächtig macht. Und dennoch … Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er irgendwie in die Sache verwickelt ist.
»Wer war das?«, erkundigt sich Donny.
»Sein Nachname war Loch, und sein Vorname Arsch. Auch bekannt unter SSA Johnson.«
Donny prustet unterdrückt, aber mir ist nicht nach Lachen zumute. Johnson war ein fürchterlicher Profiler, der dem Ruf seiner Abteilung so sehr geschadet hat, dass er befördert wurde. Eine rein taktische Entscheidung. So schlecht er auch war, aufgrund seines Wissens war er doch unersetzlich. Deshalb hat man ihm unter dem Deckmantel einer »Beförderung« neue Aufgaben zugeteilt, bei denen man ihn besser im Auge behalten konnte und ihn unter Kontrolle hatte.
Er wird in der Abteilung der Godfather genannt, weil er das Profiling zu dem gemacht hat, was es heute ist. Dank ihm ist es ein eigenständiges Fachgebiet, das Resultate liefert, auch wenn sich viele seiner anfänglichen Methoden später als fehlerhaft erwiesen haben.
»Wollen Sie damit sagen, dass ihm zwei tote Jugendliche egal waren?«, hakt Donny nach. Mittlerweile ist auch ihm das Lachen vergangen.
»Ich will damit sagen, dass es ihm am Arsch vorbeiging. Und jetzt setze ich einen Fuß vor den anderen – natürlich nicht wortwörtlich –, um die Vergangenheit hinter mir zu lassen. Falls Sie also nichts Dringliches mit mir zu besprechen haben, möchte ich Sie jetzt bitten zu gehen. Ich habe zu tun.«
Mein Handy klingelt. Am Rande bekomme ich noch mit, dass Donny versucht, mehr aus Jacob herauszubekommen – um ein für alle Mal in Erfahrung zu bringen, was damals wirklich geschehen ist.
Als ich sehe, dass es Alan ist, der anruft, gehe ich in den Flur, um dranzugehen.
»Wie konnte das passieren?«, zische ich.
»Sorry. Sorry. Tut mir echt leid! Ich weiß nicht, wie mir das entgehen konnte, aber ich hab Donnys Nachricht bekommen, und ja, Jacob Denver hat definitiv eine Querschnittslähmung. Seit vier Jahren, um genau zu sein. Ein betrunkener Fahrer hat ihn seitlich gerammt – Fahrerflucht. Jacob war mit dem Motorrad unterwegs. Seitdem nutzt er einen Rollstuhl.«
Warum kommt mir das Ganze immer noch irgendwie seltsam vor?
»Danke. Sieh zu, dass dir nie wieder so etwas Wichtiges entgeht. Wir dachten, wir hätten unseren Täter.«
»Ich weiß. Tut mir leid. In seinen Akten wird das nur ganz kurz erwähnt. Es ist ja nicht so, als könnte ich seine Krankenakten öffnen, und wenn ich nicht gezielt danach Ausschau gehalten hätte, wäre es mir entgangen.«
»Alles klar. Okay. Schau, ob du irgendwelche anderen gemeinsamen Freunde von ihm und den Evans-Geschwistern ausfindig machen kannst. Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Er hat sich noch nicht einmal danach erkundigt, wer überhaupt getötet wurde.«
In dem Raum, vor dem ich stehe, fällt irgendetwas zu Boden. Als ich versuche, die Tür zu öffnen, stelle ich verwundert fest, dass sie abgeschlossen ist.
»Kann ich Ihnen helfen?« Jacob nähert sich mir durch den Flur und erwischt mich dabei, wie ich vergeblich am Türknauf rüttle.
»Warum ist hier abgeschlossen?«, frage ich und stecke mein Handy wieder ein.
»Äh … Weil das mein Haus ist und ich es nicht mag, wenn Leute mein Büro betreten. Was genau ist eigentlich Ihr Problem?«
Ihm scheint seine Privatsphäre wichtig zu sein, doch warum sollte man einen Raum verriegeln, wenn man allein lebt, außer, man hat etwas zu verbergen?
»Haben Sie was dagegen, wenn wir uns ein bisschen umsehen?«, fragt Donny. Er versucht, so wenig bedrohlich zu klingen wie möglich.
Jacob mustert uns kritisch, bevor er schließlich den Atem ausstößt und die Augen verdreht. »Na schön. In Ordnung. Aber dann verschwinden Sie und lassen mich in Ruhe. Ich kann es nicht gebrauchen, dass Sie in mein Leben platzen und Erinnerungen wachrütteln, die ich lieber vergessen würde.«
Er begibt sich zurück ins Wohnzimmer, greift in aller Seelenruhe nach einem Schlüsselbund und kommt zurück, um die Tür aufzuschließen. Dann weicht er zurück, damit ich sie öffnen und mich im Zimmer umschauen kann.
Der Computerbildschirm ist schwarz, das fällt mir als Erstes ins Auge. Dann bemerke ich das leicht geöffnete Fenster, vor dem auf dem Boden Reißzwecken verstreut liegen.
»Verdammt. Nicht schon wieder«, ächzt er und fährt an mir vorbei zu dem Durcheinander. »Sie können jetzt gehen. Ich muss das aufräumen.«
Ich nicke Donny zu, und wir verlassen das Zimmer, um ihn seiner Aufgabe zu überlassen. Sobald wir die Haustür hinter uns geschlossen haben, schaue ich mich noch einmal zu dem einen Spaltbreit geöffneten Fenster um.
»Irgendjemand ist bei ihm«, sage ich leise, als wir die Straße erreicht haben.
»Für mich sieht es eher so aus, als hätte der Wind den Vorhang aufgebauscht, und dadurch sind dann die Reißzwecken runtergefallen.«
»Das Fenster war geschlossen, und die Jalousien waren heruntergelassen, als wir angekommen sind. Dort drin gibt es einen Wandschrank. Jemand war da.«
»Warum hast du den Schrank dann nicht geöffnet?«
»Weil derjenige, der da drin war, vielleicht unser Täter ist.«
Ich tue so, als würden wir uns Zeit damit lassen, in den Wagen einzusteigen, während ich beobachte, wie Jacob das Fenster schließt und die Jalousien wieder herunterlässt. Wir bleiben an der Straße stehen, und ich rufe Lisa an.
»Bist du zufällig in der Nähe von Jacob Denvers Haus?«
»Elise und ich sind ungefähr fünf Minuten entfernt. Warum?«
»Kommt her und beobachtet das Haus. Sobald ihr hier seid, fahren wir weg. Wenn er das Haus verlässt, ruf mich an. Wenn er hierbleibt, haltet die Stellung. Da ist jemand bei ihm, und ich glaube, es könnte sich um den Täter handeln. Seid extrem vorsichtig.«
»Shit. Alles klar. Passt ihr auch auf euch auf.«
Gerade als ich auflegen will, fügt sie hinzu: »Und übrigens danke für die Rosen. Die waren echt schön.«
Verwirrt runzle ich die Stirn. »Ich hab dir keine Rosen geschickt.«
»Ich meine noch im Krankenhaus. Mir ist eingefallen, dass ich mich noch gar nicht dafür bedankt habe.«
»Lisa, ich habe dir keine Rosen geschickt. Weder ins Krankenhaus noch sonst irgendwohin.«
Am anderen Ende der Leitung wird es totenstill. »Dann war er es also. Plemmons?«
Ich habe keine Zeit, um mir den Kopf über die Beweggründe eines toten Mannes zu zerbrechen. »Gut möglich. Ruf beim Blumenversand an und frag nach.«
»Ja. Okay. Ich frag mal, ob Hadley das für mich übernimmt«, erwidert sie abwesend.
Als ich auflege, schmunzelt Donny.
»Was?«
»Nichts«, lügt er und grinst.
Ich funkle ihn an.
»Ich frag mich nur, was Lisa tun würde, wenn sie Lana in die Finger bekommt. Sie ist das wandelnde Klischee der eifersüchtigen Ex – sie ist total okay mit der Trennung, aber nur so lange, bis du eine neue Freundin hast, in die du bis über beide Ohren verliebt bist. Lisa ist angepisst. Halt sie bloß von Lana fern, sonst kratzt sie ihr vielleicht die Augen aus.«
»Lana ist ihr längst begegnet, falls du das vergessen hast. Und sie hat sich nicht von Lisa aus der Fassung bringen lassen.« Obwohl ich seine Warnung abtue, ist mir bei dem Thema tatsächlich total unwohl.
»Wir wissen alle, was für eine Bitch Lisa sein kann, und im Moment ist sie eifersüchtig, weil du mit deiner Neuen glücklich bist. Sie nimmt in der Regel kein Blatt vor den Mund, deshalb wird sie früher oder später versuchen, eure Beziehung zu sabotieren. Ich versuche gerade einfach nur, ein psychologisches Profil von ihr zu erstellen. Das ist nun mal mein Job.«
Fuck.
»Ich halte die beiden voneinander fern. Lisa wird schon irgendwann darüber hinwegkommen.«
»Sobald sie jemanden findet, der sie glücklich macht«, pflichtet er mir mit einem neckenden Grinsen bei. »Also in ein paar Jahrzehnten dann.« Er lacht.
Ich zeige ihm den Mittelfinger und schaue noch einmal zu dem geschlossenen Fenster. In dem Moment erscheinen Lisa und Elise am Ende der Straße und parken am Bordsteinrand.
Donny und ich steigen in meinen SUV und fahren los.
Kurz darauf schreibt uns Elise, dass Jacob sein Haus verlassen hat und in einem weißen Van in die gleiche Richtung fährt wie wir. Sie schickt uns außerdem ein Foto von seinem Nummernschild, damit wir den richtigen Wagen verfolgen können.
Als uns der weiße Van überholt, ziehe ich eine Augenbraue hoch. In diesem Wagen könnte man ganz wunderbar Menschen entführen.
Da sich nur vorn zwei Fenster befinden und der hintere Teil als Laderaum dient, wirkt der Van wie ein Handwerkerwagen. Laut seiner Akte führt Jacob technische Arbeiten aus, also könnte er den Van tatsächlich beruflich nutzen.
Donny und ich verfolgen ihn unauffällig, während Elise und Lisa weiter das Haus beschatten.
»Versucht, einen Blick hineinzuwerfen«, sage ich, als Donny den Anruf auf laut stellt.
»Ich versuche, einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen, aber laut richterlichem Beschluss haben wir dafür nicht genug gegen ihn in der Hand«, antwortet Lisa.
»Schaut euch einfach ein bisschen um«, sage ich vage und deute damit mehr oder minder subtil an, dass sie ein paar Regeln brechen sollen. Immerhin sind wir hinter einem Serienmörder her. Da kann man sich nicht immer an alle Regeln halten.
»Verstanden.«
»Achtet nur darauf, dass es nicht zu offensichtlich ist«, sagt Donny.
»Ich bin ja nicht blöd«, versetzt Lisa.
Donny legt auf.
Ich halte weiterhin einen guten Sicherheitsabstand zu Jacob. Als er auf einen Parkplatz einbiegt, parke ich am Straßenrand. Es dauert ein paar Minuten, ehe sich die Seitentür seines Vans öffnet und er in seinem Rollstuhl auf einer motorisierten Plattform heruntergelassen wird.
»Das erklärt dann auch den Van. So kommt er leicht rein und wieder raus«, meint Donny.
Stirnrunzelnd betrachte ich den Basketball auf seinem Schoß. Nachdem er seinen Wagen abgeschlossen hat, fährt er den Bürgersteig entlang.
Als er einen Basketballplatz voller Kinder erreicht, stößt Donny zischend die Luft aus. Einigen von ihnen fehlen Gliedmaßen, andere benutzen Rollstühle, wieder andere haben andere Arten von körperlichen Behinderungen.
»Wir werden in der Hölle schmoren«, ächzt Donny, als die Kinder jubeln und Jacob erst eine Trillerpfeife zum Einsatz bringt und ihnen dann den Ball zuwirft.
Sie spielen los, und er ist mittendrin, lacht mit ihnen und bereichert ihren Tag.
Als Elise anruft, gehe ich dran. »Wir konnten im Haus nichts finden. Der Wandschrank im Büro war auch leer. Ich schließe jetzt wieder alle Türen, damit er nicht merkt, dass wir hier waren.«
»Dann verbirgt der Typ nichts und niemanden in seinem Haus, und er trainiert außerdem Kinder mit Behinderungen in Basketball? Er hat ganz jung seine Mutter verloren, als Teenager dann seinen Freund und seine beste Freundin, und jetzt ist er querschnittsgelähmt. Und trotzdem ist er eine männliche Mutter Teresa«, fasst Donny trocken zusammen. »Und wir wollten ihn der Beihilfe zum Mord bezichtigen. Ich wiederhole: Wir werden in der Hölle schmoren.«
»Nimm seinen Van unter die Lupe«, erwidere ich frustriert. Mein Gefühl sagt mir immer noch, dass irgendwas nicht stimmt. Da war jemand im Haus, und wenn er nicht mehr dort ist, dann ist er jetzt im Van.
Donny flucht, steigt aber aus. Auf dem Weg zum Van zieht er seine Waffe. Er streckt die Hand nach dem Türgriff des Laderaums aus.
Mein Blick zuckt zwischen ihm und Jacob hin und her.
Die Tür schwingt sofort auf, und ich runzle die Stirn. Ich hatte fest damit gerechnet, dass Jacob abgeschlossen hat.
Das Einzige, was sich im Van befindet, ist eine Kiste mit der Aufschrift MEDIEN. Der Rest des Laderaums ist leer.
Donny sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Ich winke ihn zu mir zurück und verdrehe die Augen. Er schließt die Tür des Vans, steigt wieder in meinen Wagen, und wir fahren los.
»Vergiss den Typen. Selbst wenn er wissen sollte, wer der Mörder ist, ist er auf keinen Fall in die Taten verwickelt.« Donny seufzt.
Ich schnaube frustriert. Mein Bauchgefühl hat mich bisher selten im Stich gelassen. Vor allem wenn es so stark ist wie jetzt, liege ich normalerweise richtig damit.
Jacob bemerkt uns nicht einmal, als wir an ihm vorbeifahren. Er wirft den Ball einem einarmigen kleinen Jungen zu, der daraufhin einen Korb erzielt.
Kaum betrete ich das Büro, stürzt Hadley auf mich zu, doch ich ignoriere sie und steuere Leonard an. »Hey, such mir alles raus, was du über den Robert-Evans-Fall in Erfahrung bringen kannst. Vielleicht ist es am besten, wenn wir dort beginnen und schauen, ob wir so herausfinden können, was dieser verdammte Ort zu verbergen hat. Auf irgendeine Weise hängt das alles mit unseren Morden zusammen. Das ist der erste Dominostein, der alles in Bewegung gesetzt hat.«
Er nickt und deutet auf seinen Laptop. »Bin schon dran. Es gibt geradezu lächerlich viele Ungereimtheiten in der Akte. Am Ende des Tages war seine DNA an den Tatorten das Einzige, was man gegen ihn in der Hand hatte. Und auch das ist nicht wirklich aussagekräftig, die Beweismittelkette ist nämlich lückenhaft. Ich weiß nicht, warum er überhaupt schuldig gesprochen wurde. Das war ganz eindeutig kein gerechter und neutraler Prozess.«
»Und wir wissen, wie der Godfather gearbeitet hat«, füge ich hinzu. »Schaut, was ihr sonst noch so findet. Findet heraus, warum die Morde aufgehört haben – oder ob sie überhaupt aufgehört haben. Wenn der Täter Evans die Morde angehängt hat, ist es gut möglich, dass er einfach an einem anderen Ort weitergemacht und seinen Modus Operandi so geändert hat, dass er seine Taten einer neuen Person anhängen konnte.«
»Wird gemacht«, sagt Leonard und legt los.
Als ich mich umdrehe, stoße ich fast mit Hadley zusammen.
»Warum guckst du so merkwürdig? Was hast du über Jacob Denver rausgefunden?«, fragt sie mich neugierig. Sie ringt nervös die Hände ineinander. Ich glaube, wir sind alle ziemlich mitgenommen.
»Nichts. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er irgendwas verheimlicht, aber offenbar habe ich mich getäuscht.«
»Das mit dem Bauchgefühl ist immer so eine Sache.« Sie runzelt die Stirn. »Was ist denn passiert?«
»Nichts. Hey, Lisa meinte, sie wollte dich fragen, ob du rausfinden kannst, wer ihr in meinem Namen Rosen geschickt hat.«
»Die waren nicht von dir«, erwidert sie hastig.
»Das ist mir auch klar.« Ich kann mir keinen Reim darauf machen, warum sie sich so seltsam aufführt.
»Ich meine, es gab nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass sie von dir kamen. Es waren nur ein Dutzend Rosen ohne Grußkarte. Ich schätze, sie hat einfach angenommen, dass du sie ihr geschickt hast.«
Kopfschüttelnd blicke ich auf die Akte vor mir.
»Kann ich gehen? Ich bin müde, und bisher sind keine neuen Hinweise eingegangen. Die Ergebnisse aus der Gerichtsmedizin, die ich schon durchsehen konnte, habe ich dir geschickt. Auf ein paar Laborergebnisse warten wir noch. Die sollten in den nächsten Tagen kommen.«
Ich nicke und gebe ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie gehen kann.
Sie sprintet förmlich davon.
Kann ich ihr nicht verübeln. Ich mag es auch nicht, fast rund um die Uhr hier zu sein. Lana war diese Woche viel geschäftlich unterwegs, aber heute Abend kann ich endlich ein wenig Zeit mit ihr allein verbringen.
Was den Fall betrifft, wird mich die Bevölkerung von Delaney Grove noch ins Grab bringen.



Kapitel 9
Doch wenn es Sünde ist, 
nach Ehre zu geizen, 
bin ich das schuldigste Gemüt, 
das lebt.

– WILLIAM SHAKESPEARE




LANA
Ich habe mich in einem Schrank vor meinem Freund versteckt, nachdem ich ungeschickterweise eine Schale mit Reißzwecken umgestoßen habe. Danach bin ich in die winzige Medienkiste in Jakes Van gekrochen und habe mich eine Stunde lang darin versteckt, während er bei seinem wöchentlichen Basketballtraining war – ein Programm, das ich mitfinanziere. Von innen lässt sich die Kiste nicht öffnen, darum steckte ich darin fest.
Das hat dieser Arsch absichtlich gemacht, um mir eine Lektion zu erteilen, und dafür werde ich ihm später noch in den Hintern treten.
Jetzt bin ich erschöpft und will mich nur noch im Bett einkuscheln, bis Logan freihat. Doch als ich im Flur des Hotels um die Ecke biege, entdecke ich Hadley. Sie steht vor meiner Zimmertür und funkelt mich an.
Ich wünschte, sie würde einfach das Hotel verlassen.
»Du!«, raunt sie wütend.
»Was hab ich denn verbrochen?« Ich bin verwirrt.
»Die Rosen? Klingelt da was bei dir?«
Schmunzelnd schließe ich meine Tür auf.
Sie drängt sich an mir vorbei ins Zimmer und rammt dabei meine Schulter.
»Willst du reinkommen?«, frage ich trocken.
Als ich die Tür hinter uns geschlossen habe, wirbelt sie herum und zeigt vorwurfsvoll auf mich.
»Spar dir die Witze, Lana. Du hast Lisa Rosen geschickt. Ich weiß, dass du es warst. Du wolltest, dass sie glaubt, sie stammen von Logan. Und jetzt, wo sie erfahren hat, dass dem nicht so war, ist sie total durch den Wind. Sie ist fest davon überzeugt, dass Plemmons ihr die Blumen geschickt hat.«
Hadley hat eindeutig keinen Sinn für Humor. Das ist doch wirklich witzig.
»Der Boogeyman ist tot. Und was bringt dich überhaupt zu der Annahme, dass ich es war oder dass ich Lisa damit verängstigen wollte?« Ich unterdrücke ein Grinsen.
»Ich weiß, dass du es warst. Die Rosen wurden mit einer Prepaid-Kreditkarte bezahlt. Plemmons war fertig mit Lisa, aber sie ist Logans Ex, und du hast dir eine ganz üble Art ausgesucht, ihr eins auszuwischen.«
»Sie war diejenige, die von Anfang an versucht hat, mir eins auszuwischen. Ich hab ihr lediglich Rosen geschickt«, erwidere ich mit einem unschuldigen Lächeln.
Ihr Gesicht wird noch röter. »Leg dich nicht mit meinem Team an, Lana. Du hast zu viel zu verlieren, um Spielchen mit uns zu spielen.«
»Mit euch? Ich spiele mit niemandem Spielchen, außer mit ihr, und sie hat angefangen. Dass sie Logan nicht ihren Namen auf die Stirn geschrieben hat, ist auch schon alles. Und das mit den Rosen ist ewig her. Der Witz ist ja noch nicht mal aufgegangen, dazu ist sie viel zu spät dahintergestiegen. Sie hätte es checken sollen, als der Typ noch am Leben war. Aber falls du es vergessen hast, ich hab ihn umgebracht. Also hat sie keinen Grund, Angst zu haben … Es sei denn, sie fürchtet sich vor den Geistern von Serienkillern.« Ich greife nach einer Taschenlampe, schalte sie ein und halte sie mir unter das Kinn.
Hadleys Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. Sie hat wirklich keinen Sinn für Humor.
»Das ist echt abgedrehter Scheiß. Weißt du das?«
Ich verdrehe die Augen und schalte die Taschenlampe aus. »Nein, abgedreht ist es, sich als seine Ex mir gegenüber mies zu benehmen. Und du meintest nur, ich könnte niemanden umbringen, der es nicht wirklich verdient hat zu sterben. Du hast nie erwähnt, dass ich einer Frau, die sich mir gegenüber danebenbenimmt, keine Rosen schicken darf.«
»Spiel es nicht runter«, zischt sie. »Du hast ihr die Rosen geschickt, um sie zu terrorisieren. Um mit ihr zu spielen. Der Typ hat ihr eine Botschaft in den Arm geritzt, während sie bei vollem Bewusstsein war. Und er hat sie und Elise fast getötet, bevor es Lisa gelungen ist, ein paarmal auf ihn zu schießen.«
»Und ihn zu verfehlen«, erinnere ich sie. Wer schafft es bitte nicht, einen Typen von dieser Größe zu treffen?
»Die Kugel hat ihn gestreift«, korrigiert sie mich.
»Sie hat ihn verfehlt«, beharre ich und grinse, als sie wieder vor Wut rot anläuft. »Ich hab ihn nicht verfehlt. Und noch mal: Der Typ ist tot. Der Witz ist jetzt nicht mal mehr witzig. Wie undankbar ist sie bitte, dass sie Logan erst jetzt für die Blumen dankt, von denen sie arroganterweise angenommen hat, sie wären von ihm?«
Hadley öffnet den Mund und schließt ihn wieder, und ich frage mich fast, ob ihr Kopf gleich explodieren wird wie in einem Cartoon.
»Es ist kein bisschen witzig! Es ist grausam. Und verschlagen. Und …«
»Ist Lisa deine BFF?«
»Nein.« Sie runzelt die Stirn.
»Hat sie dir das Leben gerettet oder so?«
Sie schüttelt den Kopf.
»Magst du sie überhaupt?«
Wieder kneift sie die Augen zusammen, aber sie antwortet nicht auf meine Frage.
»Also nein. Warum regst du dich dann so darüber auf, dass ich ihr einen Streich gespielt habe? Ich konnte sie wohl kaum von Angesicht zu Angesicht zusammenstauchen, also ja, ich hab ihr auf etwas kreativere Art eins ausgewischt. Und dann ist mein Plan noch nicht mal richtig aufgegangen. Also ist genau genommen gar nichts passiert.«
»Darum geht es aber nicht. Es geht darum, dass du dich auf jemanden aus unserem Team eingeschossen hast und dass du nicht mal einsiehst, wie geschmacklos und daneben dein Witz war.«
Mein Lächeln verschwindet. »Ich hätte ihr auch ein Schweineherz oder sonst was schicken können, wenn du etwas richtig Geschmackloses sehen willst. Ich hätte den Blumen eine Karte beifügen können, auf der Liebe Grüße vom Boogeyman steht. Ich hab ihr einen Strauß Rosen geschickt, Hadley. Ich hab nur ein bisschen mit ihr gespielt. Mehr war es nicht. Genau genommen war ich sogar ziemlich gnädig. Wir beide wissen, dass ich etwas viel Schlimmeres hätte tun können.«
Sie wird blass.
»Nein«, ächze ich und verdrehe die Augen. »Das sollte keine Morddrohung sein.«
Sie lässt sich aufs Bett fallen und fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Das ist mir zu viel. Du bist zu viel.«
»Du bauschst das Ganze viel zu sehr auf. Krieg dich wieder ein, Hadley. Wenn du mit der Wahrheit nicht klarkommst, hättest du nicht nach Antworten suchen sollen.«
Als sie aufblickt, liegt eine tiefe Erschöpfung in ihren Augen.
»Logans Moralvorstellungen sind nicht so verdreht wie meine, Lana. Wenn du ihn wirklich liebst, musst du mit diesem Rachefeldzug aufhören. Lass uns überlegen, wie wir die anderen ausschalten können. Wir könnten …«
»… die gesamte örtliche Polizei ausschalten?«, frage ich trocken. »Vergewaltiger, deren Wort gegen meins steht? Gegen das Wort der Tochter eines verurteilen Serienmörders, der von einem Profiler aus euren Reihen fälschlich beschuldigt wurde?«
»Logan weiß, dass das damalige psychologische Profil falsch ist«, erwidert Hadley, womit sie mich komplett überrumpelt. Sie betrachtet mich eingehend. »Das hörst du zum ersten Mal, oder?«
Ich nicke und setze mich langsam hin.
»Du stellst ihm keine Fragen über deinen Fall, oder?«
Nun bin ich diejenige, die sie anfunkelt. »Wenn ich wissen wollte, was ihr alle wisst, würde ich Jake eure Kameras hacken lassen. Ich hab wirklich nicht das Bedürfnis, meinen Freund derartig auszunutzen und zu hintergehen. Es reicht mir auch so schon, wie oft ich ihn anlügen muss.«
»Dann treib nie wieder irgendwelche Spielchen mit meinem Team.« Sie klingt frustriert.
»Vorausgesetzt, sie lässt mich in Ruhe.«
Hadley lässt sich das einen Moment durch den Kopf gehen. »Aber nichts, was so makaber ist.«
Ich zucke grinsend mit den Schultern. »Ich habe nun mal einen makabren Humor. Und ich stecke gern mein Revier ab. Wenigstens hab ich nicht noch auf die Rosen gepinkelt, bevor ich sie abgeschickt habe.«
Sie mustert mich; ich grinse sie an.
»Du verwirrst mich immer wieder aufs Neue, aber leider glaube ich, dass du ihn wirklich liebst.«
»Das tue ich.« Ich stoße ein schweres Seufzen aus.
»Gut zu wissen.« Logans Stimme lässt uns beide zusammenzucken.
Hadley fällt vor lauter Schreck sogar auf den Boden.
Logan grinst sie an, als sie sich wieder hochrappelt. Wenn er grinst, heißt das, er hat die Teile unseres Gesprächs verpasst, in denen es darum ging, dass ich eine Serienmörderin bin, richtig?
»Wie lange stehst du schon da rum?«, fragt Hadley, die mit einem Mal so schuldbewusst aussieht, als wäre sie von uns die Mörderin.
»Lange genug, um ein Geständnis mitzubekommen, das wahrscheinlich nicht für meine Ohren bestimmt war.« Er sieht mich an, während er das sagt. Sein Lächeln verwandelt sich in ein selbstbewusstes Schmunzeln, und Hitze tritt in seine Augen.
Ja, er hat definitiv den Teil verpasst, in dem es darum ging, dass ich eine Serienmörderin bin. Trotzdem muss ich in Zukunft vorsichtiger sein.
»Ein Geständnis?« Alle Farbe weicht aus Hadleys Gesicht.
Die Frau könnte niemals eine Mörderin werden.
»Ja«, antwortet Logan, ohne den Blick von mir abzuwenden. Schritt für Schritt pirscht er sich an mich an.
»Logan, es ist nicht so, wie es aussieht. Sie …«
Zum Glück verstummt sie, als er meine Taille umfasst und mich an sich zieht, um seine Lippen auf meine zu pressen.
Ich bin versucht, an ihm hochzuklettern, damit ich ihn küssen kann, ohne mich auf die Zehenspitzen zu stellen. Hadley gibt einen erstickten Laut von sich, und ich küsse Logan noch intensiver, um ihn von ihr abzulenken. Das Risiko, dass sie etwas verrät, ist mir zu hoch.
Kein Wunder, dass der Boogeyman sie geknebelt hat.
»Nun gut«, sagt Hadley, als sie erkennt, dass Logan nicht die Absicht hat, den Kuss zu unterbrechen. »Ich geh dann mal.«
Er beachtet sie nicht einmal, sondern küsst mich noch leidenschaftlicher, drängt mich gegen das Fenster, das Aussicht auf die Stadt bietet. Ich habe genauso wenig vor, mich von ihm zu lösen. Nachdem ich die vergangene Woche fast durchgehend getrennt von ihm verbracht habe, kann ich nicht genug von ihm bekommen.
»Ich hab dich so vermisst«, sagt er an meinen Lippen.
Mich lässt er gar nicht zu Wort kommen. Ohne die Lippen von meinen zu lösen, macht er sich an meiner Hose zu schaffen und drückt mich noch fester gegen das Glas.
Ich vergrabe meine Finger in seinem Haar und zittere vor Vorfreude, als meine Hose auf dem Boden aufkommt. Er unterbricht den Kuss, um mir eilig das Shirt über den Kopf zu schieben.
»Ich hab dich auch vermisst«, witzle ich, aber er bleibt vollkommen ernst.
Sein heißer Blick brennt sich in mich hinein. Er entledigt sich seiner Kleidung, während ich meinen BH und Slip ausziehe. Als ich damit fertig bin, ist Logan vollkommen nackt und hebt mich so schnell hoch, dass mir der Atem stockt.
Mein Rücken prallt gegen das Glas, und ich schlinge die Beine um seine Schultern. Ich schließe die Augen, als sein Gesicht genau dort landet, wo ich es haben will, und er die Lippen um das empfindliche Nervengeflecht schließt.
Er ist aggressiver als sonst, fast als wollte er mich bestrafen. Selbst als ich wimmere, mich winde und so fest an seinen Haaren ziehe, dass ich sie ihm fast ausreiße, zeigt er keine Gnade.
Mein Kopf fällt nach hinten gegen die Scheibe, und ich schreie auf, verliere mich in den Empfindungen, die er mit seinem geschickten Mund in mir hervorruft. Mit einer geschmeidigen Bewegung setzt er mich auf den Boden und dreht mich zum Fenster um.
Ich fange mich gerade noch rechtzeitig mit den Händen ab, bevor ich mit dem Gesicht gegen das Glas pralle. Logan hebt meine untere Körperhälfte hoch und positioniert sich so hinter mir, dass er hart in mich eindringen kann.
Es fühlt sich fast zu gut an. Er beugt sich vor und küsst meinen Nacken genauso hart, wie er meinen Körper nimmt. »Du hättest es mir zuerst sagen sollen«, stößt er hervor. Das ist also der Grund, warum sich der Sex anfühlt wie eine Bestrafung. Wie eine verdammt geile Bestrafung.
Wenn das die Strafe dafür ist, dass ich ihn verärgert habe, werde ich von nun an immer unartig sein. Es wäre schön, wenn er mich auf genau diese Art bestrafen würde, sollte er jemals herausfinden, wer ich wirklich bin.
Ich hoffe, dieser Tag wird niemals kommen. Ich möchte gar nicht wissen, wie er sich dann entscheiden würde.
Ich drücke meine Hände fester gegen die Fensterscheibe, und er hält mich weiter gepackt, um die absolute Kontrolle über mich zu haben. Er hört nicht auf, bis ich aufschreie, dann stößt er ein letztes Mal hart zu, lässt die Hüften langsam kreisen. Schwer atmend beugt er sich vor und legt die Stirn auf meiner Schulter ab, ohne mich loszulassen.
Ich grinse an der Fensterscheibe. »Ich hatte nicht vor, es Hadley zu sagen«, stoße ich atemlos aus. »Sie ist selbst darauf gekommen.«
Logan dreht den Kopf zur Seite, um meine Schulter zu küssen. Mein Geständnis von vorhin erwidert er aber nicht.
Ich bin mir nicht sicher, warum mich das ein bisschen verunsichert, und ich versuche, meine Selbstzweifel zu verdrängen.
»Du kannst nicht noch mal so lange verschwinden. Diese Woche warst du nur einen Tag in der Stadt.« Er küsst meinen Hals und streicht mit den Händen über meinen Körper.
»Wenn ich dafür so eine Belohnung bekomme, kann ich dir das nicht versprechen«, scherze ich und grinse, als er laut auflacht.
Logan zieht sich aus mir zurück und versetzt mir einen Klaps auf den Hintern. Als ich mich umdrehe, zwinkert er mir zu. »Zieh dir was Hübsches an. Heute Abend führe ich dich richtig aus.«
Mit einem verklärten Grinsen eile ich ins Bad. Sobald ich unter der Dusche stehe, stellt er sich neben mich unter den Wasserstrahl, drückt seine Lippen auf meine und schiebt mich gegen die Wand.
»Wir können auch morgen ausgehen«, murmle ich an seinen Lippen und spüre, wie er grinst, während er erneut in mich eindringt.
Als er gerade einen gleichmäßigen Rhythmus gefunden hat, löst er die Lippen von meinem und bahnt sich einen Pfad aus Küssen zu meinem Ohr. »Ich liebe dich auch, Lana Myers«, sagt er sanft.
Und in diesem Moment gehöre ich ganz ihm. Es gibt keine Rache, und da klebt kein Blut an meinen Händen. Ich bin einfach eine Frau, die einen Mann liebt, der mich hassen wird, sobald er die Wahrheit erfährt.
Und das ist niederschmetternd tragisch; tragischer als jede Shakespeare-Tragödie.



Kapitel 10
Erwartungen sind 
die Wurzel jedes 
Herzschmerzes.

– WILLIAM SHAKESPEARE




LOGAN
Lana hat sich an mich geschmiegt und schläft friedlich, als mein Handy mehrmals hintereinander einen Ton von sich gibt.
Ächzend drehe ich mich um und greife danach, um die neu eingegangenen Nachrichten zu lesen. Lana dreht sich mit mir und seufzt im Schlaf, als sie sich wieder an mich kuschelt.
Ich küsse ihren Kopf und schaue auf das Display.
AD COLLINS: Wir haben ein Problem. Melden Sie sich sofort bei mir.
CRAIG: Der verdammte Associate Deputy Director hat mich gerade damit beauftragt, dich zu finden und herzubestellen. Die Kacke ist am Dampfen.
HADLEY: Ich bin gerade bei der Arbeit angekommen, und der Godfather ist hier. Komm besser schnell.
Fluchend schlüpfe ich aus dem Bett und lasse Lana alleine weiterschlafen. Langsam bin ich es leid. Mein Terminkalander war schon immer voll, aber jetzt, wo so viele Mörder beschlossen haben, besonders regelmäßig zu töten, ist es noch schlimmer geworden.
Und was zur Hölle will jetzt auch noch Johnson in unserer Abteilung? Eilig schlüpfe ich in meine Klamotten, bevor ich eine schnelle Nachricht für Lana kritzle, in der ich ihr verspreche, so bald wie möglich zurückzukommen. Dann stürze ich um vier Uhr morgens zur Tür hinaus, um mich mit der Kacke auseinanderzusetzen, die angeblich am Dampfen ist.
Als ich endlich ankomme, sitzt Johnson in meinem Büro. An meinem Schreibtisch.
»Was machen Sie da? Hier darf niemand rein, es sei denn, ich gestatte es«, fahre ich ihn an.
»In diesem Tonfall sprechen Sie nicht mit Ihrem Vorgesetzten«, knurrt er und funkelt mich an.
Wir konnten einander noch nie leiden, falls das nicht deutlich geworden ist.
»Raus aus meinem Büro. Und Sie sind nicht mein Vorgesetzter, SSA Johnson. Falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist, bin ich genauso ein SSA wie Sie. Und Ihr Posten gibt Ihnen keinerlei Verfügungsgewalt über mich.«
Langsam erhebt er sich und zupft dabei sein Jackett zurecht.
»Ich habe mich nur gerade auf den neuesten Stand gebracht, was meinen Fall betrifft.«
»Ihren Fall?« Ich mustere ihn abschätzend.
Er ist noch arroganter als sonst, und in seinen Augen liegt ein böses Funkeln. Irgendwas verbirgt er.
»Ja. Meinen Fall. Wie es scheint, haben Sie in Fallakten herumgeschnüffelt, die eigentlich mir gehören. Und der Direktor ist offenbar der Ansicht, ich soll diesen neuen Fall mal unter die Lupe nehmen, von dem sie glauben, er hinge mit meinem alten Fall zusammen.«
»Sie meinen wohl, der Direktor hat nachgegeben und Sie machen lassen, was Sie wollten, weil Sie beide Golf-Buddys bei Tag und Swingerclub-Buddys bei Nacht sind«, korrigiere ich ihn.
Sein Kiefer zuckt. Er hasst es, dass unter Profilern nichts geheim bleibt und nichts vergessen wird.
»Es ist mein Fall.«
»Das hier ist meine Abteilung. Falls Sie das vergessen haben.«
»Na, Sie können sich ja beim Direktor beschweren, wenn Sie ein Problem haben.«
Ich zeige mit dem Finger auf ihn. »Verschwinden Sie aus meinem Büro. Das sage ich nicht noch mal.«
Er schmunzelt und schlendert gemütlich an mir vorbei, als hätte er irgendeinen Wettkampf gewonnen.
Sofort marschiere ich in Richtung Aufzug, aus dem in dem Moment Associate Deputy Director Collins aussteigt.
»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich bei mir melden sollen«, zischt er leise. Sein Blick zuckt zu Johnson, während der eins der leeren Büros betritt.
»Was ist hier los?«, will ich wissen.
Er stößt ein langes, schweres Seufzen aus. »Ich weiß es nicht. Johnson hat irgendeinen Anruf bekommen, und dann hat er mich angerufen und wollte wissen, warum Sie an einem seiner alten gelösten Fälle arbeiten. Ich hab ihm erklärt, dass der Fall mit einer aktuellen Ermittlung verwoben ist. Und plötzlich klingelt mich der Direktor nachts auf dem Handy wach und sagt mir, Johnson wird die Leitung des Scarlet-Slayer-Falls übernehmen.«
»Wie bitte?!«, zische ich.
Er deutet auf mein Büro. Auf dem Weg dorthin komme ich an Hadley vorbei, die Johnson verärgert anfunkelt. Sie ist ihm nie zuvor begegnet, aber er ist den meisten Leuten schon nach wenigen Momenten unsympathisch.
Sobald wir mein Büro betreten haben, schließt Collins die Tür.
»Irgendwas ist hier im Busch«, sage ich zu ihm. »Zunächst einmal war der Bericht des Coroners über den ›mutmaßlichen‹ toten Serienmörder, für den Johnson ein falsches Profil erstellt hat, absolut wertlos. Das Profil ist voller Lücken und Ungereimtheiten, genauso wie die Anklage gegen Evans. Dann gibt es da draußen einen Rachemörder, der reihenwiese Männer tötet, die früher in Delaney Grove gelebt haben. Das älteste Opfer dürfte damals – soweit wir das momentan wissen – neunzehn gewesen sein, und das jüngste fünfzehn.« Inzwischen bin ich außer mir vor Wut.
Er lässt sich auf einen Stuhl fallen, sein Gesicht ist weiß wie die Wand.
Doch ich bin noch nicht fertig. »Dann taucht Johnson auf, mischt sich in die laufenden Ermittlungen ein und behindert sie dadurch. Was ist hier wirklich los, Collins? Hatte er etwas damit zu tun, dass ein unschuldiger Mann getötet wurde? Hat er absichtlich ein falsches psychologisches Profil erstellt, damit es auf Robert Evans passt? Es gibt kaum Unterlagen über den Fall. Wir haben alles zusammengekratzt, was wir auftreiben konnten.«
Er schüttelt den Kopf. »Ich erinnere mich noch an den Evans-Fall. Er hat relativ wenig öffentliche Aufmerksamkeit bekommen, weil es zur gleichen Zeit Terrordrohungen gab oder so. Die Sache ist mir noch gut im Gedächtnis, weil ich damals selbst vor Ort war, nachdem mehrere Mitglieder der Einheit das Handtuch geworfen haben; die Hälfte von ihnen hat gekündigt, ging in Rente oder hat sich versetzen lassen. Deshalb wurden so viele Stellen auf einmal frei. Furchtbar war das. Johnson blieb zurück und musste den Fall alleine abschließen. Und dann war er auch schon wieder zu Hause. Der Prozess ging unglaublich schnell über die Bühne. Ich habe noch nie einen derartig kurzen Prozess erlebt.« Er macht eine Pause, zieht angestrengt die Luft ein und starrt in die Leere. Schließlich fährt er fort. »Und dann haben die wenigen Leute, die von der Einheit noch übrig waren, einfach gekündigt. Johnson sollte anschließend ersetzt werden, keine Ahnung, warum. Es wurden mehrere neue Leute eingestellt, aber Sie waren derjenige, den sie am längsten im Blick hatten. Drei Jahre nach dem ganzen Chaos sind Sie eingestellt worden. Damit hatte man endlich den richtigen Ersatz für ihn. Sobald Sie bereit waren, den Job zu übernehmen, ist er dann versetzt worden.«
»Und trotzdem schickt der Direktor ihn zurück?«
»Klingt, als wäre er zurückgeschickt worden, um da etwas in Ordnung zu bringen.«
»Er ist verdammt selbstgefällig für jemanden, der versucht, sich abzusichern«, erwidere ich.
»Er will auch nicht sich absichern, sondern den Direktor. Es gibt schon seit einem halben Jahr Bestrebungen, Direktor McEvoy abzusetzen. Ich bin schon mehrfach von hochrangigen Beamten auf dieses Thema angesprochen worden. Sie wollen, dass er Platz macht und ich an seine Stelle trete.«
Ich lasse mich nach hinten sinken und lehne mich gegen den Schreibtisch, während er auf einem der beiden Stühle an der Tür Platz nimmt.
»Also, was machen wir?«, frage ich.
»Sie sind der Profiler. Verraten Sie mir, was uns aus dieser Misere rettet und uns gleichzeitig dabei hilft, einem gefährlichen Serienmörder das Handwerk zu legen.«
Ich denke nach, wäge die Fakten und mögliche Verläufe ab.
»Johnson wird den Typen als Sadist einstufen, trotz der neuen Informationen, die wir haben. Er wird die Spielregeln ändern und die Beweise so umdeuten, dass sie zu seinem Profil passen. Dann wird er jemanden beschuldigen, der nicht dem wahren Täterprofil entspricht. Die Hälfte seiner Fälle wurden deswegen für ungültig erklärt.«
»Mir ist bewusst, wie viele Fehler er gemacht hat«, erwidert Collins trocken.
»Wenn er DNA-Beweise gefälscht hat …« Ich lasse die Worte in der Luft hängen.
»Dann kommt er ins Gefängnis«, verspricht Collins.
Ich vertraue ihm. Das habe ich schon immer getan. Collins ist in keinerlei zweifelhafte Machenschaften verstrickt. Er ist oldschool – die Art von Mann, der zum FBI gegangen ist, weil er auf der Suche nach Wahrheit und Gerechtigkeit war.
»Dann arbeite ich nebenbei an dem Fall und weihe auch mein Team ein«, sage ich schließlich. »Ich bin immer noch ihr Boss. Sollte es Konsequenzen geben, dann nur für mich, verstanden? Ich will nicht, dass andere deswegen ihre Karriere aufs Spiel setzen.«
»Und währenddessen stelle ich ein Komitee zusammen und versuche, diese lächerliche Entscheidung aufzuheben. Es könnte eine Woche dauern, vielleicht auch länger, aber ich werde ihn Ihnen vom Hals schaffen, wenn das möglich ist«, bietet er an.
»Und sorgen Sie dafür, dass im Zweifelsfall alles auf mich zurückfällt, nicht auf mein Team«, wiederhole ich und schaue ihn eindringlich an.
»Wie Sie wünschen.« Er seufzt. »Hoffentlich wird es nicht so weit kommen.«
»Er wird verlangen, dass wir innerhalb der nächsten Tage nach Delaney Grove fahren. Er wird dem Täter einen Schritt voraus sein wollen, weil zu vermuten ist, dass er seine letzten Taten dort begehen wird. Auch wenn die Morde aktuell noch in unserer Gegend stattfinden und nicht in Delaney Grove. Das Ganze könnte uns aber trotzdem zugute kommen. Dann bekommen wir vielleicht endlich Antworten auf die Frage, was damals dort passiert ist.«
Ich blicke auf und sehe durch das Fenster, dass Johnson in die Mitte des Raums geht, sich an meiner Mordtafel zu schaffen macht und essenzielle Informationen entfernt.
»Ich hasse diesen Wichser«, sage ich leise.
Collins dreht sich um und schnaubt frustriert. »Tun wir das nicht alle?«
Ich gehe hinaus und höre zu, welche Anweisungen Johnson meinem halben Team gibt. Elise und Lisa sind noch nicht da, aber Donny begegnet meinem Blick. Er wirkt völlig entgeistert.
»Wir fahren in zwei Tagen nach Delaney Grove. Packen Sie eine Reisetasche. Ich habe den Sheriff angerufen, und er hat uns eingeladen, damit wir ihm helfen«, erklärt Johnson.
»Witzig«, erwidert Craig gedehnt. »Als wir mit ihm gesprochen haben, hat er so getan, als wäre alles in bester Ordnung.«
Johnson beäugt Craig. »Konzentrieren Sie sich einfach darauf, in die Kameras zu lächeln, und überlassen Sie uns die richtige Arbeit.«
Craigs Kiefermuskeln zucken, und er wirft mir einen wütenden Blick zu.
Ich grinse, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich einen Plan habe, und er unterdrückt ein Grinsen.
»Wir haben es mit einem Sadisten zu tun«, erklärt Johnson wie erwartet. »Er zielt auf Alpha-Männer ab.«
Donny wendet sich ab, vermutlich um bei diesem falschen Täterprofil nicht loszuprusten. Niemand erhebt Einwände. Alle kennen Johnsons Ruf. Er ist kein Teamplayer, der zuhört oder auf andere eingeht. Er ist ein dominanter Mistkerl, der glaubt, seine Worte wären Gesetz.
Ein richtiger Narzisst.
»Kyle Davenport wurde von der örtlichen Polizei in Schutzhaft genommen«, fährt er fort. Das überrascht mich dann doch.
»Wer ist das?«, fragt Donny.
Hadley lässt sich auf ihren Platz sinken. Sie wirkt ungewöhnlich still.
»Der Sohn des Sheriffs. Ich habe das Beuteschema des Täters analysiert, und er passt genau hinein. Es gibt auch ein paar andere, die ins Schema passen, aber er ist erfolgreicher als die anderen, also noch mehr der Alpha-Typ. Darum bin ich überzeugt, dass er das nächste Opfer ist.«
Während Johnson weiter damit prahlt, wie viele Sadisten er schon gefasst hat und wie einfach es ist, einen Täter aufzuspüren, wenn er ein so spezifisches Beuteschema hat, tritt Donny an mich heran.
»Was für ein Bullshit«, knurrt er. »Bei den dürftigen Informationen, die uns vorliegen, kann er auf keinen Fall das Beuteschema auf ein einziges mögliches Opfer eingegrenzt haben.«
Ich reibe mir das Kinn und starre geradeaus. »Es sei denn, er weiß, was vor zehn Jahren passiert ist.«
Donnys Kopf ruckt zu mir herum. »Dann müsste er wissen, dass der Mörder aus Rache handelt und kein Sadist ist.«
Ich nicke. »Aber wenn man etwas so gehörig vermasselt hat, dass man dafür sorgt, dass der Direktor höchstpersönlich einen in eine laufende Ermittlungen hineingrätschen lässt, dann ist das Allerletzte, was man will, zuzugeben, dass es sich um einen Rachemörder handelt.«
Er reißt erst die Augen auf und kneift sie dann zu schmalen Schlitzen zusammen. »Dieser Arsch weiß wirklich, was passiert ist. Er könnte gefeuert werden und vielleicht sogar ins Gefängnis kommen, weil er unsere Ermittlung behindert.«
»Das ist mir klar«, erwidere ich. »Deshalb höre ich genau hin, was er sagt. Ich sammle Beweise gegen ihn. Aber für den Moment sollten wir uns auf unseren Fall konzentrieren. Ich bin dein Chef. Nicht er. Befolge meine Anweisungen, nicht seine. Und wenn es hart auf hart kommt, fällt es auf mich zurück.«
»Mir wäre es scheißegal, wenn man mich wegen dieses Wichsers feuert, Logan. Nimm es nicht allein mit ihm auf. Er hat zu viele Freunde in hohen Positionen.«
»Ja, aber ich ziehe es vor, mich auf Beweise zu stützen.« Ich klopfe ihm auf die Schulter und begebe mich zurück in mein Büro.
Als ich mich gerade hingesetzt habe, kommt Hadley herein.
»Du solltest Lana mit nach Delaney Grove nehmen«, schlägt sie emotionslos vor.
Meine Augenbrauen schießen bis zum Haaransatz in die Höhe. »Was? Warum sollte ich das tun?«
»Na ja, zum einen werden wir eine ganze Weile weg sein, wenn der Kerl bis zu seinem Endziel noch einiges vor sich hat. Und zum anderen fühlt sich Lana immer noch nicht wohl damit, nachts alleine zu sein. Das hat sie mir erzählt.« Hadley zuckt mit den Schultern.
Ich verspanne mich. Davon hat Lana mir gegenüber nichts erwähnt.
»Warum hat sie mir das nicht gesagt?«
Hadley zuckt erneut mit den Schultern und nimmt Platz. »Sie ist taff. Sie will nicht, dass du mitbekommst, wie sehr sie noch damit zu kämpfen hat. Schließlich warst du so stolz darauf, dass sie die Sache so gut weggesteckt hat.«
Ich ächze und fahre mir mit einer Hand durch das Haar. Natürlich hat sie noch damit zu kämpfen. Ein Mann ist in ihr Haus eingebrochen und hat versucht, sie zu töten. Seitdem übernachten wir in einem Hotel.
»Dann sollte sie bei einer Freundin übernachten. Es ist zu gefährlich, sie nach Delaney Grove mitzunehmen. Ganz zu schweigen davon, dass es gegen die Vorschriften verstößt.«
»Ich stimme dir in allen Punkten zu, aber wir sind auf der Suche nach einem Rachemörder, auch wenn der Arsch dort draußen uns was anderes erzählen will. Du weißt, dass ein Rachemörder nicht willkürlich irgendwelche Personen ins Visier nimmt, es sei denn, jemand kommt ihm in die Quere. Sie wird in Sicherheit sein. Und was die Vorschriften betrifft, so hat das Präsidium kein Mitspracherecht, wenn es darum geht, wo Privatpersonen sich aufhalten. Wir leben schließlich in einem freien Land.«
Ihre Lippen zucken belustigt.
»Und es würde diesen Wichser ordentlich abfucken, wenn du sie mitbringen und ihm diesen Spruch reindrücken würdest«, fügt sie hinzu.
Lana wissentlich mit in einen Ort zu nehmen, in dem früher oder später ein Serienmörder zuschlagen wird … Das ist unfassbar unverantwortlich und gefährlich.
»Bitte, Logan. Sie braucht Menschen um sich, und du bist der Einzige, den sie hat.«
Fluchend fahre ich mir mit einer Hand durchs Haar.
»Wenn der Täter glaubt, wir kommen ihm zu nahe, könnte er auf Lana abzielen, um mir eins auszuwischen. Das ist zu riskant.«
»Du weißt, dass das Unsinn ist«, entgegnet sie sofort. »Wenn der Typ es auf dich abgesehen hat, dann zielt er auch auf dich ab. Er ist nicht so feige wie Plemmons, der Jagd auf Schwächere gemacht hat. Und er ist kein Sexualsadist mit einer Vorliebe für hübsche brünette Frauen. Du denkst nicht logisch.«
Ich schaue sie an, als hätte sie ihren Verstand verloren. »Ich denke nicht logisch?«, frage ich ungläubig. »Du verlangst von mir, dass ich eine Zivilistin zu einem Einsatz mitbringe, obwohl sie schon einmal wegen meines Jobs angegriffen wurde.«
Mit entschlossener Miene beugt sie sich vor. »Lana hat sich selbst vor Plemmons gerettet. Und mich. Außerdem bringst du sie nicht mit zum Einsatz; sie wird gemütlich und sicher in unserer Unterkunft zurückbleiben – wie auch immer die aussehen wird. In Delaney Grove gibt es keine Hotels. Ich muss gleich noch mit Craig sprechen und ihn fragen, wo wir übernachten werden.«
Genau in diesem Moment klopft es an der Tür, und Craig tritt ein, ohne meine Antwort abzuwarten.
»Hey! Und, habt ihr vor, mir zu erzählen, was zum Teufel hier vor sich geht?«, fragt er und schließt die Tür hinter sich.
»Ich erkläre ihm gerade, warum es eine gute Entscheidung wäre, Lana mitzunehmen«, antwortet Hadley. »Sie fühlt sich alleine nicht sicher. Im Moment hasst sie es sogar, beruflich zu verreisen, weil sie sich so ungeschützt fühlt. Das hat sie mir selbst erzählt.«
Er zieht die Augenbrauen hoch. »Das ist vollkommen verständlich nach allem, was sie durchgemacht hat. Sie sollte mitkommen.«
Hadley strahlt mich an wie ein Kind, das gerade den Streit um die letzten Süßigkeiten gewonnen hat.
»Du auch noch? Dir ist schon klar, wie gefährlich das sein kann?«
Craig winkt ab. »Ein Rachemörder, der es auf starke, durchtrainierte Männer abgesehen hat, wird wohl kaum einer hilflosen Frau etwas antun. Wenn er Jagd auf jemanden von uns machen will, wird er das direkt tun. Ohne Umschweife. Er hat keine Angst.«
»Genau das habe ich auch gesagt«, erwidert Hadley triumphierend.
»Ihr seid beide keine Profiler«, murre ich.
»Deshalb ist es auch bedenklich, dass wir so viel besser darin sind als du.« Hadley seufzt übertrieben und bedenkt mich mit einem herausfordernden Blick.
»Warum ist dir das so wichtig? Erst kannst du sie nicht leiden, und plötzlich willst du, dass wir sie mitnehmen?«
Sie presst die Lippen zusammen. »Dinge ändern sich. Dinge passieren. Und die Dinge verändern sich besonders schnell, wenn die Kacke am Dampfen ist und SSA Arschgesicht plötzlich hereinspaziert kommt und das Ruder an sich reißt, als hätte er etwas zu verbergen.«
»Was soll das bitte heißen?«, ächze ich.
»Lana ist im Augenblick bei uns sicherer als alleine«, meint Craig und schlägt sich damit schon wieder auf Hadleys Seite.
Als Donny hereinkommt und die Tür hinter sich schließt, funkle ich ihn finster an.
»Ich weiß zwar nicht, was hier abgeht, aber wir müssen uns überlegen, was unser nächster Schritt ist, und zwar schnell. Er telefoniert gerade mit dem Sheriff, aber statt ihm das Täterprofil vor uns allen zu präsentieren, hat er erklärt, das wäre eine private Angelegenheit, und die Tür hinter sich geschlossen.« Donny schaut zwischen uns drei hin und her. »Was?«, fragt er verwirrt. Offenbar ist ihm die Anspannung zwischen uns nicht entgangen.
»Sie finden, Lana sollte uns begleiten, weil sie sich im Moment alleine nicht sicher fühlt.«
»Das ist total verständlich. Nimm sie mit. Ist ja nicht so, als wäre sie dort in Gefahr. Er wird schließlich direkt auf jemanden von uns abzielen, falls er meint, wir kommen ihm in die Quere«, erwidert Donny, was Craig und Hadley dazu bewegt, mich triumphierend anzugrinsen.
»Einfach unfassbar.«
»Und außerdem«, fährt Donny fort, ohne auf meine Bemerkung einzugehen, »wird es Captain Arschgeige mächtig auf die Palme bringen.«



Kapitel 11
Wenn ihr uns stecht, bluten wir nicht? Wenn ihr uns kitzelt, lachen wir nicht? Wenn ihr uns vergiftet, sterben wir nicht? Und wenn ihr uns beleidigt, sollen wir uns nicht rächen?

– WILLIAM SHAKESPEARE




LANA
Shakespeare war einer der wenigen Philosophen, der an Rache glaubte. Andererseits war er ein Romantiker, und Romantiker glauben immer an Rache. Sie lieben intensiver, leiden stärker unter Verlusten und hegen Groll gegen diejenigen, die ihnen das Herz gebrochen haben. Ihre Herzen sind wichtiger als alles andere – als Körper, Seele und Verstand.
Mein Körper wurde stärker, und mein Verstand wurde schärfer, als ich meine Seele verlor, um mein Herz zu rächen.
Ich schätze, das macht mich zu einer Romantikerin.
Gerade als ich dabei bin, eine Nachricht an Jake zu schreiben – noch ein Romantiker –, werde ich von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.
Logan würde nicht anklopfen.
Misstrauisch stehe ich auf, schaue durch den Spion und entdecke eine rothaarige Frau, die mir den Rücken zukehrt. Die würde ich überall erkennen.
Ich öffne die Tür und frage mich, was sie mir diesmal wohl zu sagen hat. Doch als sie sich mir zuwendet, hat sie Tränen in den Augen.
Sie drängt sich an mir vorbei in mein Zimmer.
Mein Geheimnis lastet offenbar zu schwer auf ihren Schultern. Fuck. Dabei bin ich meinem Ziel mittlerweile so nahe.
Leise schließe ich die Tür und lehne mich dagegen.
Hadley setzt sich auf das Bett. »Neunundsechzig Fotos und siebzig Nägel«, sagt sie und verwirrt mich damit für einen Moment. »Irgendwas sagt mir, dass du nicht der Typ bist, der sich verzählen würde.«
Als ich begreife, wovon sie spricht, nehme ich in der Ecke Platz. »Geht es um Ferguson?«
»Ich hatte heute endlich den Mut, mir die Akte anzusehen. Ich bin extra früh aufgestanden, um ins Büro zu gehen und sie mir durchzulesen. Dort sind übrigens anschließend ein paar Dinge passiert, über die wir uns unterhalten müssen. Das Ding ist, es gab siebzig Nägel und neunundsechzig Fotos. Was hast du mit dem fehlenden Bild gemacht, Lana?«
Ich presse die Lippen zusammen. Ihr ist bewusst, dass es ein Foto von ihr war. Ich weiß bloß nicht, wie sie auf meine Antwort reagieren wird. »Ich habe es verbrannt.«
»Warum?«, fragt sie völlig emotionslos.
»Weil die Psyche etwas Zerbrechliches ist. Deine Freunde hätten es gesehen; und du hättest es gesehen. Du wärst daran zerbrochen. Zu hören, dass es existiert, ist nicht so schlimm, wie dich selbst zu sehen. Als Kind, das bloßgestellt und verletzlich war. Und zu wissen, dass es die ganze Zeit schon Beweise gegen ihn gab. Es nur zu hören, ist etwas anderes, als es sich anzuschauen. Man reagiert empfindlicher auf Gesehenes als auf Gehörtes. Ich wollte nicht, dass du daran zerbrichst. Ich wollte nicht, dass er gewinnt, obwohl er längst im Grab ist. Deshalb habe ich es verbrannt.«
Sie wischt sich die wenigen Tränen weg, die es doch geschafft haben, sich einen Weg ihre Wangen hinab zu bahnen.
»Ich bin auf deiner Seite«, sagt sie leise. »Was immer du brauchst, ich bin da.«
Das … verwirrt mich sogar noch mehr.
»Warum?«
»Weil sich eine Psychopathin nicht um eine Person scheren würde, die – das gebe ich gerne zu – ihr das Leben schwerer gemacht hat. Du zeigst aufrichtiges Mitgefühl. Dazu sind Psychopathen nicht in der Lage.«
»Ich mag einige Verhaltensmuster aufweisen, die an Psychopathen erinnern, aber ich bin keine Psychopathin«, erwidere ich und seufze. »Das habe ich dir doch gesagt.«
»Ja, aber ich habe es erst geglaubt, als ich neunundsechzig Fotos und siebzig Nägel gesehen habe. Jetzt vertraue ich darauf, dass du wirklich nur für Gerechtigkeit sorgen willst. Und wenn es jemanden gibt, der das Gefühl kennt, die Dämonen der Welt töten zu wollen, die sonst einfach nicht verschwinden würden, dann bin ich das.«
Erschöpft stoße ich den Atem aus. Mir wird erst in diesem Moment bewusst, wie sehr mir ihre Unentschlossenheit zu schaffen gemacht hat.
Nun habe ich Gewissheit, dass sie mich nicht auffliegen lassen wird.
»Und dann ist heute auch noch SSA Miller Johnson aufgetaucht, als hätte ich noch ein Zeichen gebraucht.«
Allein sein Name führt dazu, dass ich mich verspanne, was Hadley nicht entgeht.
»Er hat die Sache vertuscht, nicht wahr?«, fragt sie.
»Er hat mehr getan als nur etwas zu vertuschen.«
»Was hast du mir sonst noch verschwiegen?«
»Ich hab dir alles erzählt, was davor passiert ist. Ich hab dir nicht erzählt, was danach passiert ist. Das musst du zusammen mit deinem Team herausfinden.«
»Warum? Warum schickst du ihnen nicht einfach einen Brief oder so und erzählst ihnen, was passiert ist?«
Ich beuge mich vor. »Die Psyche ist etwas Zartes, Zerbrechliches«, wiederhole ich. »Die Geschichte aus einem Brief oder von einer Mörderin zu erfahren, wird weniger Eindruck machen, als sie von jemandem zu hören, den es innerlich zerfrisst, das Geheimnis zu bewahren. Es gibt einige Leute, die die Geschichte kennen, Hadley. Findet jemanden, der sie euch erzählt. Ich will, dass dieses Kaff von der Vergangenheit heimgesucht wird. Je länger es dauert, bis die Geschichte ans Licht kommt, desto mehr Fragen werdet ihr stellen. Und desto mehr Leute werden vor Angst zittern.«
»Und du willst, dass sie Angst haben.« Hadley mustert mich eingehend.
»Ich kann sie nicht alle töten.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber wenn ich sie terrorisiere, erinnern sie sich daran, dass sie niemals wieder schweigen sollten, wenn Unschuldige um Hilfe rufen.«
Hadley nickt einmal knapp und bemüht sich sichtlich, sich nicht anmerken zu lassen, wie unwohl sie sich bei diesem Gedanken fühlt. Sie wird ihre Meinung ändern, sobald sie endlich in Delaney Grove sind.
»Ich habe Logan überredet, dich zu bitten, uns nach Delaney Grove zu begleiten«, verkündet sie.
»Was?«, frage ich verblüfft.
»Du kannst dort nicht einfach herumspazieren, ohne dass dich unser Team bemerkt. Außerdem ist dein Gesicht durch die Medien gegangen, nachdem du den Boogeyman erledigt hast. Die Leute werden dich erkennen, und es wird verdächtig wirken, wenn du im Ort, aber nicht mit ihm zusammen bist.«
Daran habe ich auch schon gedacht, aber ich habe mir überlegt, einfach aufzutauchen und Logan zu überraschen.
»Er wird viel unterwegs sein und an dem Fall arbeiten. Offenbar werden wir in Hütten unterkommen, die der Sheriff vermietet.«
Mein Magen zieht sich zusammen. »Die Hütten befinden sich am Rand des Ortes, direkt am Waldrand. Wenn er glaubt, dass ihr kurz davor seid herauszufinden, was damals alles passiert ist, wird er Jagd auf jemanden aus eurem Team machen und versuchen, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Oder besser gesagt meinem anderen Ich.«
»Dazu sind wir zu schlau. Wir werden wissen, ob es der Scarlett Slayer war. Und niemand aus unserem Team wird sterben. Dafür werde ich sorgen, selbst wenn ich mich dafür in die Überwachungskameras des ganzen Ortes hacken und literweise Kaffee in mich hineinkippen muss, um wach zu bleiben.«
»Es gibt dort keine Kameras.«
Sie schüttelt den Kopf. »Ein paar muss es doch geben.«
»Stimmt. Es gibt ein paar neben Parkplätzen oder in Geschäften. Die Straßen sieht man in den Kameras aber nicht. Glaub mir. Ich habe das alles längst ausgekundschaftet.«
Sie lässt sich nach hinten sinken. »Warum gibt es keine Kameras?«
»Weil die Psyche etwas Zerbrechliches ist«, sage ich erneut. »Es ist einfacher, so zu tun, als wäre das, was man so hört, nichts weiter als Gerüchte oder Lügen. Es ist nicht so einfach, etwas zu ignorieren, das man sieht. Und der Sheriff hat eine Menge zu verbergen.«
Sie stößt zittrig den Atem aus. »War es der Sheriff, der damals diese Morde begangen hat? An all den Frauen? Die Morde, für die dein Vater verurteilt wurde?«, fragt sie.
Übelkeit steigt in mir auf. Bevor ich antworten kann, kommt Logan herein und bleibt abrupt stehen. »Du hast es ihr schon gesagt?«, fragt er Hadley mit strengem Tonfall.
Im Gegensatz zum letzten Mal, als wir in dieser Situation waren, beginnt Hadley nicht, unbeholfen herumzustammeln, sondern grinst ihn frech an. »Vielleicht.«
Logan verdreht die Augen und wendet sich dann mir zu, wobei sein Blick sofort sanfter wird. »Ich muss jetzt los und mich um ein paar Dinge kümmern, aber bist du damit einverstanden, mich zu begleiten? Abends müsstest du in der Hütte bleiben. Wahrscheinlich wirst du dich eingesperrt fühlen, aber immerhin können wir uns so regelmäßig sehen.«
Warum wirkt er so unglaublich besorgt?
Ich schaue zu Hadley, doch als sie mich nur unschuldig anblinzelt, wende ich mich wieder Logan zu.
»Ich bin lieber mit dir zusammen, als ohne dich hier zu sein. Hadley meinte, es ist gut möglich, dass du eine ganze Weile weg bist.«
Er nickt grimmig und kommt auf mich zu. Ich stehe auf, und als er bei mir ist, schlingt er die Arme um mich und hält mich fest, als wollte er mich trösten oder mir Halt geben. Ich erwidere die Umarmung und schaue an seinem Oberarm vorbei zu Hadley, die mich angrinst.
Was ist hier los?
»Du hättest mir sagen sollen, dass du im Moment nicht gern allein bist. Allerdings wirst du auch dort viel allein sein. Ich weiß ehrlich nicht, was die richtige Entscheidung ist.« Logan klingt erschöpft und zermürbt.
Ich funkle Hadley an, doch sie grinst nur noch breiter.
»Ich komme schon klar«, versichere ich Logan, drücke ihn fester und überlege im Stillen, wie ich es Hadley heimzahlen kann. »Versprochen.«
Er löst sich von mir und hebt mein Kinn an, um mir in die Augen zu schauen.
Ich habe das Gefühl, ihn zu manipulieren, und ich hasse es.
»Pack deinen Koffer. Morgen geht es los.«
»Morgen schon?« Hadleys Augen werden groß. »Ich dachte, uns bleiben noch ein paar Tage.«
»Nachdem er mit dem Sheriff telefoniert hat, hat SSA Johnson beschlossen, dass wir früher aufbrechen werden. Vielleicht bekommen wir ja ein paar Antworten, wenn wir da sind«, erwidert Logan. »Du solltest auch packen. Gib uns eine Minute.«
Hadley klettert vom Bett, und ich gebe mir große Mühe, sie nicht innerlich für ihre Idee zu verfluchen. Wie soll ich mich denn jetzt davonschleichen, um zwei weitere Männer zu töten, bevor wir nach Delaney Grove fahren?
Kevin und Anthony wurden immer noch nicht gefunden.
Ich schätze, ich muss mich für einen entscheiden und mir den anderen für später aufsparen. Morgan war schlimmer als Jason. Jason wird sterben, wenn seine Zeit gekommen ist. Nur nicht in der Reihenfolge, die ich geplant habe.
»Wenn wir morgen abreisen, muss ich vorher noch nach Hause fahren und ein paar Sachen einpacken. Außerdem muss ich mit meinem Partner sprechen und ein paar geschäftliche Dinge regeln. Heute Abend bin ich wieder da«, erkläre ich, woraufhin er mich nur noch fester an sich drückt.
»Du hättest mir wirklich sagen sollen, wie sehr du noch an der ganzen Sache zu knabbern hast. Und es hätte mir auffallen müssen. Ich bin Profiler, verdammt. Es ist mein Job, solche Dinge zu bemerken.«
Ich werde Hadley umbringen. Nein, das meine ich nicht wörtlich. Na ja, ein bisschen vielleicht schon.
Ich schmiege mich enger an ihn und presse ihm einen Kuss auf die Brust. Er trägt wie immer ein Hemd, und er riecht so verdammt gut.
Sein blondes Haar ist in letzter Zeit immer zerzaust, hauptsächlich weil er sich ständig mit der Hand hindurchfährt, wenn er frustriert ist. Eine unbewusste Geste, die seinen Gemütszustand verrät.
»Logan, es geht mir gut. Wirklich«, versuche ich, ihm seine Schuldgefühle zu nehmen.
Ganz egal, wie gut Hadleys Absichten auch waren, sie hatte kein Recht dazu, ihm ein schlechtes Gewissen einzureden, und dass sie es doch getan hat, macht mich wirklich wütend.
Er streift meine Stirn mit den Lippen, und ich lehne mich an ihn, um seine Wärme in mich aufzusaugen. Wenn er mich so hält, fühlt es sich immer an, als würde er seine Seele mit mir teilen und meine dadurch wieder zum Leben erwecken.
Er hat das getan, was niemandem sonst in zehn Jahren gelungen ist – er hat mir dabei geholfen, innerlich zu heilen.
Lieber würde ich sterben, als zuzulassen, dass ihm etwas zustößt, und ich werde ihn bestimmt nicht in diesem Kaff allein lassen – ungeschützt den Gefahren ausgeliefert, von denen er nicht einmal etwas ahnt. Er hat noch nicht gesehen, wie verdorben Delaney Grove ist, und er würde es mir wahrscheinlich auch nicht glauben. Jedenfalls noch nicht. Dazu muss er erst an einen Punkt gelangen, an dem er verzweifelt nach Antworten sucht.
Dann wird es ihn treffen wie ein Schlag. Nicht nur wie ein Schlag in die Magengrube, sondern wie ein richtiger Kinnhaken, der ihn vollkommen umhaut.
»Ich muss jetzt wirklich wieder los, aber du kannst ja schon mal packen. Wahrscheinlich komme ich erst spät zurück, aber ruf mich an, wenn du mich brauchst, dann komme ich so schnell ich kann«, sagt er sanft.
Ich küsse ihn, damit er aufhört zu reden, lasse ihn spüren, wie gut ich mich dank ihm fühle. Ich küsse ihn aus so vielen Gründen, die alle um ein simples, harmloses kleines Wort mit fünf Buchstaben kreisen, das mehr Macht hat, als ich jemals für möglich gehalten hätte.
Jetzt weiß ich, warum mein Vater nach dem Tod meiner Mutter nie nach vorn blicken konnte.
Er war ein Romantiker.
Und wahre Romantiker erholen sich nie davon, ihre große Liebe zu verlieren.
Logan lässt die Hände zu meinem Hintern hinabwandern, doch bevor wir weitergehen können, klingelt sein Handy. Ächzend schaut er auf das Display hinunter und verdreht die Augen.
»Noch ein Grund mehr, diesen Wichser zu hassen«, sagt er und geht dran. »SSA Johnson, vermissen Sie mich schon?«
Ich zwinge mich dazu, mich nicht zu verspannen, als ich seinen Namen höre, und jegliche verräterische Regung aus meiner Miene fernzuhalten. Ich küsse weiter seine Brust, während er mir mit seiner freien Hand zärtlich über den Rücken streicht – eine gedankenverlorene Geste, die zugleich voller Gefühle ist.
Für ihn ist es vollkommen natürlich geworden, mich zu berühren und mich zu halten, mich zu trösten, auch dann, wenn ich keinen Trost brauche. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal diese Art von Leichtigkeit mit jemandem haben würde. Ich hätte nicht mal gedacht, dass jemand wie er überhaupt existiert.
»Was ich gerade tue, geht Sie nichts an, SSA Johnson«, sagt Logan kurz angebunden. Seine Lippen zucken. »Vergessen Sie nicht, dass Sie nicht mehr mein Vorgesetzter sind.«
Mein Magen zieht sich zusammen, doch dann fällt mir wieder ein, dass Logan erst seit sieben Jahren beim FBI ist. Er war damals nicht involviert.
Ich entspanne mich wieder.
»Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich wieder im Büro bin. Ich bin ungefähr fünf Zentimeter größer als Sie und dunkelblond. Sie können mich kaum übersehen.«
Ich verberge mein Grinsen an seiner Brust. Ich mag es, dass er sich im Gegensatz zu den anderen von damals nichts von ihm sagen lässt.
Obwohl ich bis hierhin hören kann, dass Johnson immer noch redet, beendet Logan den Anruf, und ich halte mein Grinsen weiterhin vor ihm verborgen.
Logan schlingt wieder beide Arme um mich und hält mich noch einen Moment lang fest. »Kann ich dich was fragen?«
»Ja.«
»Warum sprichst du nie von deiner Vergangenheit? Ich warte ständig darauf, dass du dich öffnest, aber ich mache mir Sorgen, dass du nie darüber reden wirst, wenn ich nicht nachhake.«
Mir gefriert das Blut in den Adern. »Nicht jetzt. Nicht heute. Nicht so«, erwidere ich heiser. »Aber eines Tages erfährst du alles, das verspreche ich dir.«
Und ich hoffe, dass er mich dann immer noch lieben wird. So unwahrscheinlich das auch ist.
Er drückt mich fester an sich, und ich ignoriere den Stich in meiner Brust.
»Ich muss zurück ins Büro. Sonst bringt womöglich einer von den anderen Johnson um, wenn ich nicht da bin.«
Vermutlich sollte ich Fragen stellen, damit ich möglichst ahnungslos wirke. Ich will mich ja nicht verdächtig machen.
»Johnson?«, frage ich also gespielt verwirrt.
Logan seufzt und lässt von mir ab. Er drückt mir einen schnellen Kuss auf die Lippen, wobei er darauf achtet, nicht zu lange zu verweilen. Er weiß genauso gut wie ich, wie schnell so etwas zwischen uns eskalieren kann. »Das ist eine verdammt lange Gesichte«, sagt er auf dem Weg zur Tür. »Wenn der Fall abgeschlossen ist, habe ich vielleicht endlich mehr Zeit für dich.«
»Was soll das heißen?« Nun bin ich aufrichtig verwirrt.
Er dreht sich um und grinst mich grimmig an. »Ich bin gerade dabei, mich gegen Johnson zu stellen und ihn daran zu hindern, etwas zu vertuschen. Das wird mich wahrscheinlich meine Karriere kosten.« Mit diesen Worten geht er aus dem Zimmer. Den Cliffhanger lässt er einfach in der Luft schweben, als wäre das vollkommen okay.
Da ich nun viel eher jemanden töten muss als geplant, ziehe ich mich eilig um und schlüpfe in ein Paar Tennisschuhe, die ich bald durch meine schweren Stiefel ersetzen werde – falls nötig.
Dann haste ich den Flur entlang und klopfe an Hadleys Tür.
Sie öffnet mir lächelnd.
»Was hast du Logan erzählt?«, zische ich und trete ein.
»Dass du noch an deinem Trauma nach der Begegnung mit dem Boogeyman zu knabbern hast. Das war die einfachste Art, ihn dazu zu bringen, dich zu bitten, dass du mitkommst.«
Ich funkle sie an. »Ich habe kein Trauma.«
»Nein, aber jede andere Frau hätte eins. Scheiße, ich hab immer noch Angst, nach Hause zu gehen und dort zu schlafen, dabei wurde ja gar nicht in mein Haus eingebrochen. Ich fühle mich immer noch nicht sicher.«
»Aber jetzt hat Logan Schuldgefühle. Ich habe ihm extra nicht vorgespielt, dass ich traumatisiert bin, weil ich nicht wollte, dass er ein schlechtes Gewissen bekommt. Mir ist es lieber, dass er mein Verhalten verdächtig findet, als ihm wehzutun.«
Ihr Lächeln verschwindet. »Das wollte ich nicht«, sagt sie ernst. »Scheiße.«
Ich straffe die Schultern und checke die Uhrzeit auf meinem Handy. »Ich habe was Dringendes zu erledigen, aber sobald ich zurückkomme, wirst du mir erklären, warum Logans Karriere vielleicht in Gefahr ist.«
Ihre Lippen werden zu einem schmalen Strich. Sie weiß eindeutig, was hinter Logans Andeutung steckt.
Ich beschließe, dass der Mord an Morgan noch ein paar Minuten warten kann.
»Was?«
»Miller Johnson gilt als der Godfather der Abteilung. Er hat sie quasi aufgebaut und zu dem gemacht, was sie heute ist. Er ist eine Art lebende Legende, darum hat er bei einigen höhergestellten FBI-Leuten einen Stein im Brett. Sie haben ihn nicht gefeuert, obwohl er unfassbar viele Fehler begangen hat, sondern ihn lediglich in eine andere Abteilung versetzt. Der Direktor verstößt wissentlich gegen unzählige Vorschriften, damit er weiterhin vertuschen kann, was auch immer in Delaney Grove passiert ist. Aber wenn Logan dabei nicht mitspielt, stellt er sich damit unweigerlich gegen viele hochrangige Beamte, die, ohne zu zögern, seine Karriere beim FBI zerstören würden.«
Korruption habe ich schon immer gehasst. Deshalb habe ich mich auch auf diesen Pfad begeben. Niemand hat etwas dagegen unternommen.
Niemand außer mir.
»Du kannst nicht jede einzelne Person beim FBI umbringen, die ihn absägen will«, fügt Hadley hastig hinzu, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkt.
Ich habe keine Ahnung, was dagegen spricht.
»Nein, natürlich nicht«, erwidere ich herablassend.
Ich wende mich zum Gehen, doch sie hält mich am Arm fest. Als mein Blick auf ihre Hand fällt, lässt sie mich sofort los. Sie hat immer noch ein bisschen Angst vor mir.
Ich sehe ihr in die Augen.
»Was passiert, wenn das alles vorbei ist?«, fragt sie besorgt.
»Im Idealfall wird Logan niemals erfahren, dass ich noch eine andere Seite habe. In einem noch idealeren Fall erfährt Logan die Wahrheit, zeigt aber Verständnis, obwohl seine Moralvorstellungen nicht so verdreht sind wie meine. Doch was die wahrscheinlichste Variante ist: Er wird derjenige sein, der mich hinter Gitter bringt, weil ich ihm nämlich niemals wehtun könnte, Hadley.«
Sie mustert mich eingehend, als würde sie nach etwas ganz Bestimmtem Ausschau halten.
»Statistiken zeigen, dass fast alle Serienmörder, die aus Rache töten, am Ende ihres Feldzugs sterben, Lana. In der Regel nehmen sie sich das Leben, oder sie werden von der Polizei erschossen, weil sie nur noch ihre Rache sehen und man sie anders nicht aufhalten kann.«
»Ich kenne die Statistiken«, erwidere ich betont sachlich und ausdruckslos.
»Falls das dein Ziel ist: Wage es bloß nicht, ihm keine andere Wahl zu lassen, als dich zu töten. Hast du mich verstanden? Ich tue es lieber selbst, als dass ich zulasse, dass er das den Rest seines Lebens mit sich rumschleppen muss.«.
»Ich würde mich eher selbst umbringen, als es ihn tun zu lassen.« In meiner Stimme liegt eine Heiserkeit, die ich nicht verbergen kann.
Hadley räuspert sich. »Aber das ist nicht dein Ziel? Zu sterben und so deine Botschaft unsterblich zu machen?«
Langsam schüttle ich den Kopf. Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll.
Sie entspannt sich sichtlich.
»Eines solltest du aber wissen, bevor du dich in dieses Höllenloch begibst.« Ich sehe ihr genau an, dass sie sich in diesem Moment innerlich wirklich voll und ganz auf meine Seite schlägt.
»Und was?«
»Der Sheriff? Ihm gehört alles in der Gegend. Du willst Kabelfernsehen? Das kannst du nur vom örtlichen Anbieter bekommen – der ihm gehört. Du willst Internet? Ihm gehört auch der lokale Internetanbieter, und ›auswärtige‹ Anbieter haben dort nichts zu suchen. Es wird wirklich unschön, wenn sie versuchen, in sein Revier einzudringen. Du willst fließendes Wasser? Das Reservoir gehört ihm, nicht der Stadt. Und auch nicht dem County. Du willst was zu essen? Ihm gehört jedes einzelne Lebensmittelgeschäft in der gesamten Gegend. Du willst Benzin? Na, du ahnst es sicher schon. Ihm gehören übrigens auch die umliegenden Krankenhäuser. Deswegen ist mein Bruder so weit gefahren. Er wusste zwar, dass wir sterben würden, wenn wir zu lange brauchen, aber er wusste auch, dass wir genauso sterben würden, wenn wir in Delaney County bleiben. Das übrigens nach Delaney Grove benannt wurde. Sofort nach seinem Amtsantritt hat der Sheriff den Namen des Countys offiziell geändert.«
»Dann hat er also ein Monopol auf alles, außer der Luft, und niemand unternimmt was dagegen?«, fragt sie ungläubig.
»Was ich damit sagen will, ist, dass auch der Sheriff einige einflussreiche Freunde hat, und denen bringt er viel Geld ein. Es geht auch nicht nur um Delaney, Hadley. Delaney Grove kenne ich nur zufällig besonders gut. Er hat überall seine Finger im Spiel. Er ist der Boss und der Sheriff des Ortes. In den Augen der Menschen ist er unantastbar. Deswegen werdet ihr nicht viele finden, die sich gegen ihn stellen würden. Zumal er seine Sünden hinter einer Fassade besonderer Rechtschaffenheit verbirgt.«
»Warum Delaney?«, fragt sie verwirrt.
»Seine Vorfahren waren die ersten Siedler dort. Auch wenn sein Nachname Cannon lautet und nicht Delaney, stammt er aus der einflussreichsten und ältesten Familie der Gegend. Das macht er sich zum Vorteil. Wenn doch mal jemand versucht, ihm Paroli zu bieten, dann erinnert er ihn daran, wie tief verwurzelt er in der Gegend ist. Und Kyle? Kyle ist das Monster, das er damit erschaffen hat.«
Sie denkt einen Moment nach. »Warum ist Kyles Name Davenport und nicht Cannon?«
Ich lege den Kopf schief. »Weil der Sheriff Kyle niemals seinen Namen geben würde. Selbst sein Sohn war nicht gut genug. Das war nur eine einzige Person.«
»Und wer?«, fragt sie, als ich schon auf dem Weg zur Tür bin.
»Ein Mädchen.« Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihr um. »Seine Tochter. Sie ist der Grund dafür, dass mein Vater verurteilt wurde.«
»Warum?«
»Warten Sie einfach ab, was Sie herausfinden, wenn Sie erst dort sind, Agent Hadley.« Ich wende mich wieder ab.
Hadley stößt frustriert den Atem aus. »Wo willst du hin?«, fragt sie, als ich die Tür öffne.
»Gleitgel kaufen.«
»Zu viel Information«, murrt sie, als ich hinausgehe.



Kapitel 12
Sie ist entsetzlich wild, 
obschon so klein.

– WILLIAM SHAKESPEARE




LANA
Die Zukunft, die vor mir liegt, ist düster. Ich mache mir Sorgen. Sorgen um meine Kinder. Was wird aus ihnen werden? Sie haben bereits ihre Mutter verloren, und nun wurden mir die Sünden eines anderen angelastet und all die finsteren Lügen werden das zerstören, was von unserer Familie noch übrig ist.
Sie werden Außenseiter werden. Mein Name wird ihnen schaden, fürchte ich. Meine Tochter ist wild entschlossen und kämpft für mich. Mein Sohn ist zerbrechlich, und er leidet.
Die größten Sorgen mache ich mir dennoch um Victoria. Mein Sohn wird um mich trauern, doch er wird darüber hinwegkommen. Meine Tochter wird niemals aufhören, für mich zu kämpfen. Das könnte sie in Gefahr bringen. Es ist offensichtlich, dass ich den Kopf dafür hinhalten soll; ich begreife nur nicht, warum.
Warum geschieht das alles? Warum passiert es uns? Haben wir nicht schon genug gelitten?
Wenn ich mein Leben beenden und ihnen damit den Rest des Prozesses ersparen könnte, würde ich das tun.
Doch damit würde ich ihnen beibringen aufzugeben. Ich würde ihnen etwas vorleben, das meine Frau niemals akzeptiert hätte.
Also werde ich kämpfen. Ich werde beten. Und ich werde allen Widrigkeiten zum Trotz hoffen, dass die Wahrheit siegen wird. Für meine Kinder werde ich kämpfen.
Ich klappe das Tagebuch zu und lasse es, gerade als die Sonne untergeht, in meine Tasche gleiten. Jedes Mal, wenn ich mich daran erinnern muss, warum es so wichtig ist weiterzukämpfen, lese ich das Tagebuch eines Mannes, der keine andere Wahl hatte als zu kämpfen. Für seine Kinder.
Für uns.
»Lana, bist du da?«, fragt Jake genervt.
»Ja, ich bin noch dran.«
»Das gefällt mir nicht. Ich habe noch keine Kameras in Morgans Haus installiert, und er ist ein Mixed-Martial-Arts-Trainer, verdammt. Es wäre nicht schlau, dich unvorbereitet einem Typen zu stellen, der kämpfen kann.«
»Sie können alle kämpfen«, erwidere ich gleichgültig.
»Aber nicht so wie er. Das weißt du. Du handelst überstürzt und wirst leichtsinnig. Inzwischen hältst du dich für unbesiegbar. Das hatten wir doch alles besprochen. Wir waren uns einig, dass ich dich zurückhalte – und dass du auf mich hörst –, wenn du an diesen Punkt kommst.«
Er ist frustriert, was ich verstehe. Seit ich Logan kenne, sind unsere Pläne fünfmal so kompliziert und siebenmal so abgedreht wie zuvor. Ganz zu schweigen davon, wie übereilt und ungenau sie jetzt sind.
»Ich muss morgen abreisen. Also muss Morgan heute sterben. Ich werde ganz bestimmt nicht zulassen, dass die beiden sich womöglich aus dem Staub machen, sobald sie hören, was ich getan habe. Wenn ich in Delaney Grove fertig bin, wird es viel schwerer werden, sie zu töten. Oder besser gesagt, sie zu töten, ohne direkt die Aufmerksamkeit des FBI auf mich zu ziehen.«
»Verdammt, Lana. Dann übernehme ich die beiden eben.«
»Nein«, wehre ich sofort ab. »Der Scarlet Slayer – schöner Name, übrigens – kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, sonst wissen sie, dass ich einen Partner habe. Und das war’s dann mit unserem Plan. Die Leute dort haben mich damals als Teufelsbrut bezeichnet – und das haben sie wörtlich gemeint, Jake. Sie glauben das wirklich. Und sie werden garantiert auch glauben, dass Geister und Dämonen sie heimsuchen, um sich ihre Seelen zu holen, wenn ich fertig bin. Und dazu brauche ich dich. Ohne dich kann ich sie nicht in Angst und Schrecken versetzen.«
Er flucht und ächzt. »Na schön. Fuck. Na schön. Ich bin in zwanzig Minuten da. Lass dein Handy an. Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, komme ich rein. Und zwar bewaffnet.«
»Ich kann es mit ihm aufnehmen«, versichere ich ihm.
»Du bist zu arrogant geworden.«
»Und du hast deinen Glauben in mich verloren«, erwidere ich lächelnd.
»Niemals. Ich will nur nicht meine Schwester an einen von ihnen verlieren, weil sie nachlässig geworden ist.«
»Wenigstens müssen wir diesmal keine Kameras entfernen. Ein Risiko weniger.«
»Ich fass es einfach nicht, dass sie noch nicht auf den Trichter gekommen sind, dass du sie beobachtest. Das FBI, meine ich.«
»Wegen zwei winzigen Löchern an beliebigen Stellen in der Wand kommen die noch nicht auf die Idee, dass da deine Minikameras installiert waren. Zumal die NSA die Einzigen ist, die über diese Technologie verfügen sollte.«
»Wenn sie diese Technologie geheim halten will, sollte es nicht so leicht sein, sich in ihr System zu hacken.«
Grinsend verdrehe ich die Augen. »Wer ist jetzt arrogant?«
Er murmelt ein wenig schmeichelhaftes Schimpfwort, und ich grinse breiter.
»Weißt du, das Schlimmste, was passieren könnte, ist nicht nur, dass du stirbst, Lana. Wenn er es schafft, dich zu überwältigen … Du hast dich über ihn schlau gemacht, genau wie ich. Du bist nicht die einzige Frau, der er etwas angetan hat.«
Mein Lächeln verschwindet, als mich eiskalte Wut überkommt. »Das weiß ich. Genauso wie ich weiß, dass sein Vater der Gouverneur ist und sämtliche Anschuldigungen sich in Luft auflösen, weil die Frauen sich als ›verlogene Huren‹ herausstellen. Richtig?«
»Sei einfach vorsichtig«, sagt er mit einem Seufzen. »Und fessle ihn erst. Dann kannst du deinen Spaß mit ihm haben.«
Das lässt mein Lächeln zurückkehren.
»Ich gehe jetzt rein.«
»Lass dein Handy an und leg nicht auf.«
»Ja, Sir!«, erwidere ich gespielt ernst.
»Es heißt ›Jawohl, Sir‹. Aber meinetwegen.«
Langsam schiebe ich das Handy in meine Tasche und mache mich auf den Weg, um ein letztes Mal zu töten, bevor ich in meine alte Heimat zurückkehre, um ein Blutbad anzurichten.
Ich werde den ganzen Ort in Blut tauchen. Genauso wie damals unser Blut durch die Gassen von Delaney Grove geflossen ist. Ihretwegen.
Ich umfasse meine Handtasche fester und jogge die Straße entlang.
»Vergiss nicht, dass du nach Delaney Grove fahren musst, um Phase eins einzuläuten«, sage ich in meine Bluetooth-In-Ear-Kopfhörer.
»Mach ich. Sobald ich sicher sein kann, dass du dich nicht vor lauter Leichtsinn in Lebensgefahr bringst«, sagt Jake viel zu laut in mein Ohr.
Ich drehe die Lautstärke runter und verlangsame mein Tempo, als ich mich Morgans Haus nähere. Durch das Fenster kann ich sehen, wie er ohne den leisesten Anflug von Scham in nichts als einer Boxershorts herumläuft.
Zum Glück liegen die nächstgelegenen Häuser eine Meile entfernt – solange niemand vorbeifährt, sollte ich die Sache also schnell über die Bühne bringen können. Ich hasse es, mich beim Morden abzuhetzen. Eigentlich hatte ich geplant, ihn tagelang zu foltern.
Jetzt muss ich improvisieren und mich auf eine Foltermethode beschränken, die für ihn genauso schlimm ist wie mehrere Tage meines üblichen Programms. Da gibt es nur eine Möglichkeit.
»Bin fast drin«, flüstere ich. Als ich den Türknauf drehe, gibt der sofort nach. Es ist nicht abgeschlossen. Das überrascht mich nicht. Morgan hält sich für einen harten Kerl, dem man nichts anhaben kann. So viel zum Thema, sich unbesiegbar zu fühlen …
Ich gehe ins Haus und verziehe das Gesicht, als die Tür knarrt. Kurz halte ich inne und lausche, doch ich höre keine Schritte und auch sonst nichts, was darauf hindeutet, dass er sich nähert.
Im Haus ist alles still.
Ich schiebe die Tür zu, schließe sie aber nicht ganz. Ich will vermeiden, dass sie noch einmal knarrt.
Jake schweigt, und ich öffne meine Haare, um die In-Ear-Kopfhörer zu verbergen. Ich bin alle Eventualitäten durchgegangen und habe unterschiedliche Pläne für jedes Szenario.
Als ich um die Ecke biege, schaue ich geradewegs in den Lauf einer Waffe. Mein Herz poltert los. Damit habe ich dann doch nicht gerechnet.
»Shit!«, ruft Morgan und lässt die Pistole sinken, legt sie aber nicht ab. Verwirrt blinzelt er mich. »Verdammt, Mädel! Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, einfach so in das Haus eines Mannes hineinzuspazieren?«
Ich versuche, mich wieder zu sammeln. Vielleicht hat Jake doch recht gehabt mit seinen Warnungen.
Morgan starrt mich weiterhin vollkommen fassungslos an. Mit der Waffe wird er mir das Gehirn wegpusten, wenn er jetzt herausfindet, wer ich bin.
»Sorry«, sage ich mit verstellt piepsiger Stimme.
Vor einer Frau wird sich Morgan nicht fürchten. Ich bin total harmlos – zumindest glaubt er das. Genauso sieht er die Welt. Frauen sind leicht zu überwältigen, wenn er sie in die Finger bekommt.
»Mein Wagen ist liegengeblieben, und das hier ist das erste Haus, auf das ich gestoßen bin«, erkläre ich und lege mir eine Hand ans Herz, als würde es zu schnell klopfen.
Er beäugt meinen Ausschnitt, wobei sich langsam ein Lächeln auf seine Lippen legt. Ja, das habe ich extra für dich angezogen, mein Freund. Ich weiß schließlich, was dir gefällt. Ich bin sexy, nicht gefährlich. Glaub das ruhig weiterhin und leg die verdammte Waffe ab.
»Ach ja?«, fragt er und sichert seine Pistole wieder.
»Ja. Ich habe Licht gesehen.« Ich raffe mein Haar hinten zusammen und zeige auf meine In-Ears. »Mein Akku war leer, und ich hatte gehofft, ich könnte hier telefonieren. Es sei denn, du verstehst was von Autos.«
Er leckt sich die Lippen, ohne den Blick von meinem Ausschnitt abzuwenden.
Jemand rammt mir die Faust ins Gesicht, und ich schreie vor Schmerz auf. Die Tränen kann ich nicht länger zurückhalten. Etwas Warmes rinnt mir am Gesicht hinab. Ich weiß, dass es Blut ist. Ich weiß, dass er mir gerade etwas gebrochen hat.
»Verdammt, Morgan, jetzt zerstör doch noch nicht ihr Gesicht!«, zischt Kyle. »Ich will auch noch mal ran, und ich kann nicht kommen, wenn ich dabei Blut sehen muss. Ich bin schließlich nicht wie ihr kranker Dad. Und außerdem bist du gerade nicht dran. Nicht schon wieder«
Weitere Tränen laufen mir über die Wangen, als Morgan sich auf mich legt. »Konzentrier dich lieber auf den Arsch ihres Bruders. Da gehört dein Schwanz rein.«
»Was faselst du da?«, knurrt Kyle.
»Du hast mich schon verstanden. Den anderen ist es vielleicht egal, wo sie ihren Schwanz reinstecken, aber mir machst du keine Vorschriften. Ich mag Pussys lieber als Ärsche. Besonders als die Ärsche von Typen, du Schwuchtel.«
Kyle kommt näher, aber Morgan grinst ihn herausfordernd an. Kyle mag zwar der Rädelsführer sein, aber Morgan ist der Einzige, der sich nicht vom Gruppenzwang beeinflussen lässt. Das weiß Kyle, und auch wenn er den widerspenstigen Wichser, der auf mir liegt, am liebsten töten würde, schweigt er.
Morgan ist nur hier, um mich zu ficken. Er ist nicht hier, um mich zu bestrafen wie die anderen.
Schon lange hat er auf den Tag gewartet, an dem er das tun kann.
Er knetet meine Brüste und stöhnt genüsslich. »Die wollte ich schon immer probieren«, sagt er und senkt seine Lippen auf meine Haut.
Ich bin zu benommen, um es zu spüren. Zumindest sagt mir das mein Verstand. Ich habe genug davon zu fühlen. Ich will für immer gefühllos sein.
Starke Hände packen meine schwächeren und halten mich fest. Dabei ist das gar nicht mehr nötig. Ich habe aufgehört, mich zu wehren. Der Schlag ins Gesicht hat mir einen Großteil meines Kampfgeistes geraubt. Ich bin wie benebelt.
»Wenigstens habe ich Gleitgel mitgebracht«, sagt Morgan an meinem Ohr, während er sich in mir bewegt und ich mir innerlich vorstelle, ich wäre woanders. »Ich habe dafür gesorgt, dass es sich gut für dich anfühlt. Und als Dank dafür beißt du mich?«, zischt er wütend. »Ich will, dass es sich gut für dich anfühlt, Baby. Ich hätte dich nicht schlagen müssen, wenn du mich einfach geküsst hättest, statt mich zu beißen.« Seine Stöße werden schneller. »Ich will, dass du kommst. Ich will, dass du weißt, dass ich es war, der dich zum Orgasmus gebracht hat. Ich will, dass du für den Rest der Nacht die Augen schließt und dir vorstellst, dass ich es bin, der dich fickt. Auch dann, wenn ich nicht dran bin.«
Mir dreht sich der Magen um, und ich muss mein Erbrochenes wieder runterschlucken.
»Du wirst jede Sekunde lieben, die ich in dir bin.« Er streicht mir das Haar zur Seite. »Vergiss nur nicht, dass ich all das hätte verhindern können, wenn du schon viel früher aufgehört hättest, gegen mich zu kämpfen.«
Endlich erstarrt er und zuckt. Ich starre mit leerem Blick zur Seite, während er mit den Lippen über meinen Hals streicht. Ich bin nass von dem Gleitgel, und der Schmerz ist erträglicher, trotzdem muss ich mir vorstellen, wie wir gerettet werden, um meine Tränen zurückzuhalten. Ich male mir aus, wie jemand hereinplatzt und ihm den Kopf abhackt, während er noch in mir ist.
Dann würde ich jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehen, wie er stirbt. Dann könnte ich nachts besser schlafen.
»Wer will als Nächster?«, fragt Morgan lachend und begrapscht ein letztes Mal meine Brüste.
Ich wehre mich nicht, als ich auf dem harten Betonboden umgedreht werde, damit der Nächste mein blutverschmiertes Gesicht nicht sehen muss. Ich habe es satt zu sehen. Ich habe es satt zu atmen.
Ich will einfach nur, dass es aufhört.
»Dann bist du also ganz allein unterwegs?«, fragt Morgan und lässt träge seinen Blick über meinen Körper gleiten. Als ich nicke, schnalzt er mit der Zunge. »Dann hat uns wohl das Schicksal zusammengeführt.«
Er macht einen Schritt auf mich zu, legt aber nicht wie gehofft die Pistole ab. Ihn zu entwaffnen, könnte sich als schwierig erweisen. Er ist nicht so unvorbereitet wie Hadley.
Ich lasse zu, dass er mich am Hals packt, und gebe mich erschrocken, als er mich gegen die Wand drückt. Als er mir ein Knie zwischen die Beine rammt, schreie ich auf und täusche Schmerzen vor. Mit wem er es gerade wirklich zu tun hat, zeige ich ihm erst, als ich höre, wie die Pistole auf dem Boden landet.
Ich grinse und mache den gleichen Schnalzlaut wie er eben. Verwirrt runzelt er die Stirn. Und dann reiße ich meine Arme zwischen uns in die Höhe. Mit dem Handballen treffe ich seine Nase. Blut spritzt in alle Richtungen, und er taumelt nach hinten.
»Das wollte ich schon lange tun«, sage ich und werfe die In-Ears zur Seite.
Er funkelt mich an. Ich sehe ihm genau an, wann die blinde Wut ihn ergreift. Wer wütend ist, kann nicht mehr klar denken.
Wie zu erwarten, stürzt er sich auf mich, doch ich ramme ihm mein Knie in den Oberkörper und meinen Ellbogen in den Nacken. Er prallt gegen die Wand, taumelt einen Schritt zurück und sackt schließlich in sich zusammen.
Bevor er sich wieder hochrappeln kann, hole ich den Draht aus meiner Handtasche, lege ihn ihm von hinten um den Hals und ziehe die Schlinge zu. Er wehrt sich, steht auf, während ich noch hinter ihm bin, und zwingt mich so dazu, mich an seinem Rücken festzuklammern. Ich ziehe die Schlinge noch fester zu.
Er rammt mich gegen die Wand, doch ich lasse nicht locker, und ich spüre auch keinen Schmerz. Meine Schmerzgrenze ist weitaus höher als seine.
»Du hast mich zu der gemacht, die ich heute bin«, flüstere ich.
Der Spiegel an der gegenüberliegenden Wand verrät ihn – in seinem Blick liegt absolute Verwirrung.
Er hat keine Ahnung, wer ich bin.
Er stürzt zu Boden, und ich lasse ihn los. Er ist noch nicht ganz bewusstlos, aber auch nicht mehr wach genug, um sich zu wehren.
Mit flinken Bewegungen lege ich ihm Handschellen an und ziehe das daran befestigte Kabel bis zu den Deckenbalken in seinem Wohnzimmer, um es daran festzuzurren. Dann fessle ich seine Füße und hole die Nagelpistole aus meiner geräumigen Handtasche.
Ein Grauen erregender Schrei entfährt ihm, als ich die kleine – aber effektive – Nagelpistole an seinen Füßen zum Einsatz bringe, um sie in schneller Folge auf dem Boden zu befestigen.
Während er vor sich hin schluchzt, hole ich das Gleitgel hervor.
»Wer zum Teufel bist du?«, brüllt er.
Wieder dringt ein gequältes Schluchzen aus seiner Kehle, als er versucht, die Füße zu bewegen. Die Nägel sind zu lang, als dass er sie aus dem Boden reißen könnte, ohne sich dabei die Füße zu zerfetzen.
»Keine Sorge, Morgan«, sage ich grinsend, während ich das Gleitgel auf seiner nackten Brust verteile. »Ich habe Gleitgel mitgebracht. Ich will doch, dass du es genießt. Es wird sich gut für dich anfühlen, wenn ich in dir bin.«
Mit einem harten Stoß ramme ich ihm das Messer in die Seite, woraufhin ihm ein weiterer gellender Schrei entfährt. Trotzdem entgeht mir nicht der Moment, in dem er begreift, wer ich bin.
»Fühlt sich das nicht gut an?«, frage ich spöttisch.
»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Das kann nicht sein. Du bist es nicht.«
Ich beuge mich vor, ganz dicht bis an sein Ohr heran. »Du hättest mich damals verschonen sollen. Dann hätte ich dich auch verschonen können.«
Mit diesen Worten ziehe ich ihm die Boxershorts herunter und mir die Handschuhe über, um seinen Schwanz mit Gleitgel einzureiben. Dieser kranke Wichser hat tatsächlich eine Erektion. Das ist bisher noch nie vorgekommen.
Er beobachtet mich, glaubt wahrscheinlich, dass ich etwas ganz anderes im Schilde führe als das, was ich für ihn vorgesehen habe. Die Stichwunde ist nicht lebensbedrohlich. Ich weiß, wo ich zustechen muss, um meinen Opfern Schmerzen zuzufügen, sie aber am Leben zu lassen.
Er muss starke Schmerzen haben, doch er ist offenbar so aufgegeilt, dass die ihm gar nichts ausmachen. Zumindest nicht, bis ich das andere Messer hervorhole und es langsam an seinem vom Gleitgel glänzenden Oberkörper hinabgleiten lasse – so fest, dass es sich in seine Haut gräbt, ihn jedoch nicht verletzt.
Ihm stockt der Atem, als ich sein kostbarstes Stück erreiche.
»Nicht«, flüstert er. Panik tritt in seine Augen, als er erkennt, was ich vorhabe. »Ich hatte nichts damit zu tun, was sie Marcus angetan haben. Ich schwöre, ich war es nicht.«
»Du hast den Spiegel gehalten. Du hast gelacht, als Kyle es getan hat. Du hast Kyle dazu angestachelt. Du bist der Grund, weshalb es passiert ist. Warum solltest du das hier behalten dürfen?«, frage ich.
Er schreit verängstigt auf, als ich die Messerspitze seitlich in seinen Schwanz drücke. »Nicht! Bitte! Scheiße! Bitte nicht!«
Ein wunderbar unheilvolles Lächeln legt sich auf meine Lippen. »Ich weiß noch genau, was du gesagt hast, als wir euch angefleht haben. Scheiß auf sie. Tötet sie beide.«
Mit diesen Worten schneide ich ihm den Schwanz ab. Es ist mühseliger als sonst, weil er im Gegenteil zu den anderen hart ist.
Seine Schreie schallen durch das Wohnzimmer, doch ich beachte sein Flehen nicht. Genauso wie sie es damals bei uns getan haben.
Blut strömt aus seiner Wunde. Ich drücke drei Tuben Gleitgel auf ihm aus und lasse es verklumpen, während er weiterschreit. Mit jeder vergehenden Sekunde wird er blasser. Offenbar blutet man stärker und schneller, wenn man eine Erektion hatte. Interessant.
Um es für ihn noch schlimmer zu machen, schleudere ich ein Messer direkt in seinen abgetrennten Schwanz, den ich neben sein Gesicht habe fallen lassen. Er schreit und schreit, doch ich lache nur und gehe nach draußen.
Dort warten bereits zwei Benzinkanister. Jake hat sein Versprechen gehalten. Nachdem er gehört hat, was ich mit Morgan anstelle, ist er wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Delaney Grove, um den ersten Teil unseres Plans in die Tat umzusetzen.
Während Morgan schreit und sich an seinem Erbrochenen verschluckt, verteile ich das Benzin erst um ihn herum und dann auf seinem Körper. Und ich singe dabei.
»Es heißt, die schmerzhafteste Art zu sterben, ist zu verbrennen. Ich wüsste ja gern, wer freiwillig hergehalten hat, um das rauszufinden«, flöte ich schließlich fröhlich.
Morgan schüttelt den Kopf und versucht, etwas zu sagen, doch seine Schmerzen sind zu groß. Seine Qual lässt keinen Raum mehr für Worte.
Als ich das Streichholz anzünde, reißt er ein letztes Mal die Augen auf.
»Ich musste nicht mal hören, wie du deine Sünden gestehst«, sage ich leise und beobachte, wie die Flamme sich langsam am Streichholz hinaufzüngelt.
Kurz bevor sie meine Finger erreicht, lasse ich das Streichholz auf Morgans Körper fallen. Das Feuer flackert auf, leckt an seinem Körper, folgt rasend schnell dem Pfad aus Benzin.
Ich setze mich in Bewegung, nähere mich langsam dem Ausgang. Dabei höre ich, wie das Feuer den Benzinspuren hinterherjagt und sich tosend ausbreitet.
»Bald werden sie alle in Flammen aufgehen«, sage ich und trete durch die Tür.
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Gesetzlos sind die, 
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LOGAN
»Was liegt hinter diesem Wald?«, frage ich den Sheriff, obwohl er sein Bestes gibt, mich zu ignorieren.
Er ist über eins neunzig, also fast so groß wie ich, und sieht aus, als würde er mehr Zeit im Fitnessstudio verbringen als jeder andere County-Sheriff, der mir bisher untergekommen ist. Außerdem war ich schon in einigen größeren Städten, in denen es weniger Deputys gibt als in seinem Revier.
Das Rathaus fungiert zugleich als Sheriff-Department und es ist gerade so groß genug, um alle Deputys unterzubringen. Wie es aussieht, ist Delaney Grove ihr Hauptquartier. Die örtliche Polizeiwache hat allein schon fünf Beamte, und das gesamte County noch viele mehr.
Dreiundzwanzig Deputys? Wer braucht so viele von denen in so einem kleinen County?
»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, sage ich bestimmt und betrachte den Mann mit den grau melierten Haaren und den toten Augen.
Ich hätte früher herkommen müssen. Ich hätte um einiges mehr gesehen und erfahren, als ich erwartet habe. Schon jetzt ist mir so vieles aufgefallen, was Leonard und Elise bei ihrem Besuch hier entgangen ist.
»Vier oder fünf Jagdhütten und ganz viele wilde Tiere, mit denen ihr Stadtburschen euch wahrscheinlich lieber nicht anlegen wollt«, knurrt er herablassend.
Er wendet sich wieder Johnson zu, bevor er einen Deputy anspricht. »Zeig ihnen alles. Ich gehe mit SSA Johnson zurück zum Fort.«
»Zum Fort?«, fragt Elise.
»So nennt er unser Rathaus«, sagt einer der Deputys und grinst sie an, als sei sie sein Typ.
Als Craig lacht, funkelt sie ihn an.
Mir ist es nur recht, wenn ich den Sheriff und Johnson los bin. Darum erhebe ich keinerlei Einwände, als sie gehen.
»Okay«, murmelt Elise dem Deputy zu, der sie immer noch anstrahlt. Dem Typen schießen förmlich Herzen aus den Augen. »Hier gibt es wirklich keine Frauen, oder?«
»Keine in Uniform, Ma’am«, antwortet der Typ und folgt uns, als wir losmarschieren, um uns im Wald umzusehen.
Eine Jagdhütte wäre ideal für unseren Mörder. Da könnte er unbemerkt kommen und gehen. »Die einzigen Frauen, die bei der Polizei angestellt sind, arbeiten in der Leitstelle. Es sind auch nur zwei. Tonya und Tasha. Sie sitzen aber in unterschiedlichen Büros.«
Wenigstens kann Elise ihrem neuen Verehrer ein paar Informationen entlocken.
Hadley ist noch nicht da. Sie wird Lana mitbringen, wenn sie kommt. Ursprünglich wollte sie wie wir heute Morgen aufbrechen, doch das ging nicht, weil es gestern Abend noch einen Mord gegeben hat, der mit Delaney Grove zusammenhängt. Nur zwei Orte weiter. Über Morgan Jones’ Tod wollte hier trotzdem niemand reden.
Niemand will hier auch nur über einen einzigen der Morde oder über die ermordeten Männer sprechen.
Wir müssen mehr über Morgan Jones’ Vergangenheit in Erfahrung bringen und seine Familie befragen, wie wir es auch bei den anderen Opfern getan haben. Doch SSA Arschgesicht legt uns Steine in den Weg. Er hat sich geweigert, unsere Reise nach Delaney Grove zu verschieben. Warum diese Eile?
Und warum hat der Täter Morgan Jones so viel zügiger ermordet als seine anderen Opfer? Gefoltert hat er ihn dennoch, denn es war eindeutig Folter, ihn lebendig zu verbrennen. Außerdem hat er auch diesem Opfer den Penis abgetrennt – nur wann genau, ist noch unklar. Die Leiche ist so verkohlt, dass sich der Amputationszeitpunkt nicht klar bestimmen lässt.
Die Freuden meines Berufs.
»Das sind Ihre Hütten«, verkündet der Deputy grinsend und lässt seine Hände auf dem Waffengürtel ruhen wie ein Provinz-Cop aus einer uralten Fernsehserie.
»Okay«, meint Elise. »Die Hütten kennen wir schon.«
»Ich soll Sie in Ihre Unterkünfte begleiten, während in der Stadt die Gemeindeversammlung abgehalten wird. Außerdem soll ich sie überallhin begleiten, wo sie hinmöchten, sollten Sie irgendetwas brauchen.«
»Wir werden von Haus zu Haus gehen und die Leute befragen«, informiert ihn Elise.
Seine Augen werden riesig, und er schüttelt entschieden den Kopf. »Das geht nicht. Sheriff Cannon hat gesagt, Sie sollen hierbleiben. Und wenn Sie irgendwohin wollen, soll ich mitgehen. Aber er möchte nicht, dass Sie den Leuten mit diesem unangenehmen Problem Angst einjagen.«
Ein unangenehmes Problem? So drückt er es ernsthaft aus?
»Es gibt einen Serienmörder, der Jagd auf Ihre Leute macht«, erwidert Craig. »Ich habe eine Pressekonferenz gegeben, die landesweit ausgestrahlt wurde. Wollen Sie mir ernsthaft sagen, dass die Einwohner hier nicht schon längst Bescheid wissen?«
»Oder anders gefragt: Warum sollte man wollen, dass sie nichts davon mitbekommen?«, fügt Elise hinzu.
Der Deputy macht einen Schritt nach hinten, als fühle er sich eingekesselt. Er ist ein nervöser kleiner Wicht.
»Der Sheriff kontrolliert die Nachrichtenkanäle, die wir hier empfangen. Wir haben unser eigenes Rundfunknetzwerk. Wenn die Leute dringend etwas wissen müssen, wird das normale Programm für eine Eilmeldung unterbrochen.«
Ich wende mich ab und schaue Craig an. »Der Typ kontrolliert jeden Aspekt ihres Lebens. Das ist ja fast wie in einer Sekte.«
»Der perfekte Ort für einen Psychopathen mit narzisstischen Zügen«, stellt Donny leise fest, während Elise Barney – oder wie auch immer er heißt – ablenkt.
Der ursprüngliche Serienmörder hat die Schattenseiten dieses Ortes ausgenutzt und zu seinem Vorteil verwendet.
»Der Sheriff versucht, uns unter Kontrolle zu behalten, indem er so tut, als hätten wir nicht das Recht, hier zu ermitteln«, sage ich.
»Was machen wir jetzt?«, fragt Craig.
»Wir werden deutlich machen, dass wir diejenigen sind, die diese Ermittlung leiten. Lasst uns Flyer mit Informationen über das Täterprofil drucken und sie im Ort verteilen. Dann teilen wir uns in Gruppen auf und stellen Fragen.«
Craig nickt und geht in seine Hütte, in der wir unser provisorisches Hauptquartier eingerichtet haben – da der Sheriff behauptet hat, bei ihm gäbe es nicht den nötigen Platz.
Wie großzügig von ihm.
»Und ihm gehören auch noch die einzigen Mietobjekte im Ort«, sagt Donny.
»Er kontrolliert wirklich alle Bereiche des Lebens hier. Offenbar braucht er das.«
»Klingt aber eher nach einem extremen Fall von Alpha-Mann als nach einem Psychopathen.«
»Zumindest auf den ersten Blick«, erwidere ich abwesend und drehe mich zum Deputy um. »Deputy …« Ich lasse das Wort in der Luft schweben, um deutlich zu machen, dass ich keinen blassen Schimmer habe, wie sein Name lautet, weil es mir schlicht nicht wichtig ist.
Trotzdem schenkt er mir ein ahnungsloses, unschuldiges Grinsen, das mich neugierig macht. »Ich bin Deputy Charles Howser«, sagt er stolz und wippt auf seinen Fersen zurück. Offenbar ist ihm die subtile Anspielung entgangen, oder sie macht ihm nichts aus.
»Wie lange wohnen Sie schon hier und arbeiten für den Sheriff?«
»Ich bin seit sechs Monaten hier und seit drei Wochen im Dienst.«
Donny kneift die Augen zusammen. »Er hat uns seinen neuesten Mann zugeteilt. Das ist doch kein Zufall.«
»Wahrscheinlich ist er auch der unschuldigste. Die anderen haben alle total korrupt gewirkt. Wo ist eigentlich Leonard?«
Als hätte er seinen Namen gehört, kommt Leonard in dem Moment um die Ecke gebogen. Er tritt an uns heran, und Elise setzt wieder an, den Deputy abzulenken, doch ich unterbreche sie.
»Warum veranstaltet der Sheriff eine Gemeindeversammlung, wenn er doch vertuschen will, dass es ein Serienmörder auf den Ort abgesehen hat?«
»Weil gestern Nacht merkwürdige Dinge passiert sind«, antwortet der Deputy. »Heute Morgen standen viele Türen offen – mindestens fünfzig oder so. Ein paar Spiegel waren verschwunden, aber das war alles. Merkwürdig, was? Der Sheriff hat die Versammlung einberufen, um herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist.«
Das ergibt überhaupt keinen Sinn.
»Es ist viel schlimmer als bei unserem ersten Besuch hier«, berichtet Leonard leise. »Da hat der Sheriff eine Show abgezogen, als wir uns im Ort umgesehen haben. Und er hat uns ganz offensichtlich so einiges verschwiegen. Jetzt aber hat er aus irgendeinem Grund das Gefühl, er hat die Lage unter Kontrolle. Und er führt sich auf, als könnte er über uns bestimmen.«
»Weil der Godfather hier ist«, merkt Donny an, als hätte er meine Gedanken gelesen.
Ich drehe mich wieder zu Elise und dem Deputy um. »Wir beginnen jetzt mit unseren Befragungen«, informiere ich ihn genau in dem Moment, in dem Craig aus der Hütte kommt, in der Hand einen dicken Stapel Flyer.
Howser reißt schon wieder die Augen auf. »Aber der Sheriff meinte …«
»Auf den Sheriff höre ich, wenn er mein Vorgesetzter ist. Ist er aber nicht. Er kann uns weder Anweisungen erteilen noch in unsere Ermittlungen eingreifen. Dass wir ihn überhaupt in unsere Ermittlung einbeziehen, ist ein reiner Akt der Höflichkeit. Wir alle stehen im Rang über ihm. Haben Sie verstanden?«
Hat er nicht. Er wirkt völlig hin- und hergerissen.
Statt uns ihm weiter zu erklären, lassen Craig und ich ihn stehen. Elise humpelt zur Hütte, um sich dort einzurichten. Donny und Leonard schnappen sich die Hälfte der Flyer und machen sich ebenfalls auf den Weg.
»Wann kommt Lana?«, fragt Craig.
Wir ignorieren Howser, der uns hinterherruft, dass wir bitte dableiben sollen.
»Spätestens in zwei Tagen. Vielleicht schon früher. Sie wollte nicht, dass Hadley alleine herfahren muss. Lisa sollte aber jede Minute hier sein.«
»Dann ist Hadley also mit deiner neuen Freundin einverstanden? Das hätte ich niemals gedacht.«
»Es kam ziemlich überraschend, aber das, was die beiden durchmachen mussten, scheint sie zusammengeschweißt zu haben.«
»Nichts schweißt Menschen schneller zusammen, als in letzter Sekunde einem Serienmörder zu entkommen.«
Mein Magen zieht sich zusammen, und ich werfe ihm einen finsteren Blick zu.
»Zu früh?«
Leise brumme ich ein paar Schimpfwörter vor mich hin, reiße ihm den Tacker aus der Hand und befestige den ersten Flyer an einem Pfahl.
Eine Frau stürmt aus dem Lebensmittelgeschäft und schleift ein Kind an der Hand hinter sich her. Ich lege den Kopf schief, als weitere Leute ihr folgen. Sie scheinen es verdammt eilig zu haben. Ein paar von ihnen wirken direkt panisch und ergreifen die Flucht.
Craig und ich laufen über die Straße, die Hände an unseren Waffen. Mein Blick fällt auf die hintere Wand des Ladens.
Das Wasser wird sich rot färben. Rot wie eure Sünden. Die Wahrheit lässt sich nicht länger verbergen.
Was zur Hölle?
In großen Buchstaben prangen diese Worte an der Wand. Der Mann hinter dem Tresen greift nach seinem Handy, offenbar um den Vorfall zu melden.
»Was ist passiert?«, frage ich und trete an ihn heran.
»Ich weiß es nicht. Das ist einfach aufgetaucht. Wie aus dem Nichts. Im einen Moment war die Wand noch leer und dann plötzlich nicht mehr. Alle haben es gesehen!«, ruft er.
Wie soll das gehen?
Die Farbe ist trocken. Ich ziehe einen Spurensicherungsbeutel hervor und kratze ein wenig davon ab. Hoffentlich ist Hadley bald da.
Um uns herum tuscheln die wenigen Leute miteinander, die so mutig waren hierzubleiben.
»Die Farbe ist trocken, obwohl sie gerade erst erschienen ist?«, fragt Craig. »Ist dir schon mal eine Farbe untergekommen, die so schnell trocknet?«
»So was gibt es bestimmt irgendwo. Oder man kann es selbst herstellen, wenn man das nötige Wissen hat«, antworte ich und betrachte die panischen Gesichter der Umstehenden. »Das war er.«
»Wie bitte? Er ist hierhergekommen, um Worte auf eine Wand zu kritzeln, die dann wie von Zauberhand erscheinen?«, fragt Craig ungläubig.
»Wir haben ja schon festgestellt, dass der Ort religiös ist – fast sektenartig. Schau dich doch mal um. Die haben alle höllische Angst, obwohl im Grunde gar nichts passiert ist. In Washington würden die Leute über so was die Augen verdrehen und Fotos davon machen – wenn sie es überhaupt mitbekommen würden. Aber hier? Das allein reicht schon, um ihnen Angst einzujagen.«
Craig schaut sich um und scheint zu dem gleichen Schluss zu kommen wie ich. »Er will sie erschrecken. Er spielt mit ihnen.«
»Es geht ihm nicht nur um die Morde. Er will den ganzen Ort terrorisieren.«
Craig folgt mir, als ich nach draußen gehe und nach irgendwelchen Verdächtigen Ausschau halte. Mir sticht aber niemand ins Auge. Wir werden erst wissen, wie er es geschafft hat, wenn die Farbe im Labor untersucht wurde.
Wir bleiben noch eine Weile im Ort, um mit Leuten zu sprechen. Jedes Mal breitet sich Panik auf den Zügen der Leute aus, wenn wir ihnen von dem Serienmörder erzählen, vor dem der Sheriff sie nicht gewarnt hat. Die meisten haben es eilig davonzukommen, oder sie machen überhaupt einen weiten Bogen um uns. Sie wollen ganz offensichtlich nicht wahrhaben, dass so etwas in ihrem Ort passiert.
Ein Mann greift sich erschrocken an die Brust. »Dann stimmt es also«, flüstert er. »Es gibt einen bösen Geist unter uns?«
Craig zieht die Augenbrauen hoch. »Nein. Es gibt einen Menschen aus Fleisch und Blut, der sich wegen etwas rächen will, das vor zehn Jahren Victoria und Marcus Evans widerfahren ist.«
Alle Farbe weicht aus seinem Gesicht. »Sie sprechen von den Kindern des Teufels«, zischt er, wendet sich ab und eilt so schnell davon, als hätten wir gerade das leibhaftige Böse zum Leben erweckt.
»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber für mich ist das der abgedrehteste Fall, den wir je hatten«, stößt Craig genervt aus.
Als sein Handy piept, blickt er auf das Display. »Ich hab Leonard ein Bild von den Worten an der Wand geschickt, und er hat das hier geantwortet …« Craig runzelt die Stirn und hält mir sein Handy hin.
LEONARD: DIESE NACHRICHT WURDE IN ALLEN HÄUSERN GEFUNDEN, BEI DENEN HEUTE MORGEN DIE TÜR OFFEN STAND. SIE TAUCHT ÜBERALL IM ORT AUF. WIR HABEN DABEI ZUGESEHEN, WIE SIE AUS DEM NICHTS ERSCHIENEN IST, ALS WÜRDE SIE IN DIESEM MOMENT ERST GESCHRIEBEN WERDEN.
»Dann hat er also Ahnung von Chemie und ist ein organisierter Mörder. Super. Seinetwegen glauben hier bald alle an Geister«, merkt Craig trocken an.
»Aber wie kommen sie überhaupt auf die Idee mit dem Geist?«, frage ich.
Ehe wir eine Antwort darauf finden können, kommen Leute schreiend und mit erhobenen Händen aus dem Park gerannt.
Wieder laufen wir los, mitten in die Menge aus fliehenden, um Hilfe rufenden Menschen hinein.
Aus dem Springbrunnen in der Mitte des Parks kommt rotes Wasser, genauso wie aus den Rasensprengern, die aus der Erde herausragen. Weitere Schreie ertönen. Ich wirble herum und sehe, wie eine Frau einen Gartenschlauch fallen lässt, dessen Wasserstrahl sich rot gefärbt hat.
Ein Mädchen klopft sich panisch das rote Wasser ab, das ihr am Gesicht hinabrinnt wie dünnes Blut. Alle sind voll davon. Es wirkt wie ein schlechter Horrorfilm aus den Siebzigern, in denen das Blut nie dickflüssig und dunkel genug war, um realistisch auszusehen.
»Scheiße«, zischt Craig. »Wie zum Teufel hat er das denn hinbekommen?«
»Keine Ahnung, aber was auch immer er damit bezwecken wollte, scheint zu funktionieren. Die Leute knicken jetzt schon unter seinen Psychospielchen ein.«
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LANA
Die Schreie sind wie Musik in meinen Ohren, doch Hadley, die neben mir am Steuer sitzt, erschaudert. »Wie hat er das mit der Farbe hinbekommen?«
»Kann ich dir nicht verraten. Es wird schließlich deine Aufgabe sein, diesem Rätsel auf den Grund zu gehen. Wir wollen doch nicht, dass du zu schnell draufkommst.« Ich grinse sie an, und sie verdreht die Augen.
Jake hatte, genau wie ich, Jahre Zeit, um das alles zu planen. Er hat sich diverse Fertigkeiten angeeignet, und er hat gerade erst angefangen.
Vor drei Jahren haben wir damit begonnen, an einem konkreten Plan zu feilen. Davor haben wir aber schon jahrelang in unserer Fantasie Rachepläne gesponnen. Es ist mir entsprechend leicht gefallen, mir einen Gesamtplan zu überlegen, doch als ich damit zu Jake gegangen bin, hat er ihn auf ein ganz neues Niveau gehoben.
»Ich schätze, du wirst mir auch nichts über die Kameras und den roten Springbrunnen verraten, oder?«, fragt sie.
»Ich habe dir schon bei der forensischen Untersuchung zu Morgans Tod geholfen, damit wir früher loskommen. Ich will Logan nicht zu lange allein lassen. Aber ich helfe dir nicht mehr als nötig.«
Hadley ächzt. »Du hast mir nur erzählt, dass die weniger verkohlten Stellen an seinem Körper daher stammen, dass du ihn mit Gleitgel eingeschmiert hast. Das war aber auch schon alles. Warum hast du ihn überhaupt angezündet?«
»Ich hab mir einfach gedacht, er könnte schon einen Vorgeschmack auf die Hölle vertragen«, erwidere ich abwesend.
»Und warum das rote Wasser im Springbrunnen? Kannst du mir das sagen?«
»Es ist nicht nur der Springbrunnen, sondern die gesamte Wasserversorgung im Ort. Keine Sorge. Die Farbe ist nicht giftig. Diesem Risiko würde ich Logan und die Kinder niemals aussetzen.«
Sie ächzt erneut, was mich grinsen lässt. Ich weiß genau, dass sie im Moment eine Art Hassliebe für mich empfindet. Merkwürdigerweise ist sie die einzige Frau, mit der ich abgesehen von Lindy jemals befreundet war – falls man das mit Lindy überhaupt als Freundschaft bezeichnen kann. Richtig nahe standen wir uns wegen unseres Altersunterschieds eigentlich nie. Als ich noch jünger war, hat sie aber öfter auf mich aufgepasst, und wir haben uns immer unterhalten. Na gut. Ich hatte noch nie eine richtig enge Freundin.
»Willst du mir erzählen, was du über den Tatort rausgefunden hast, was du nicht von mir weißt?«
»Ich habe rausgefunden, dass du nicht über die weiche Erde gegangen bist und keine Stiefelabdrücke hinterlassen hast.«
»Es ist immer eine Freude, wenn ich die schweren Stiefel nicht zum Einsatz bringen muss. Bürgersteige sind doch was Feines.«
»Es gab nichts, womit man dich hätte belasten können.« Sie seufzt.
»Dafür bin ich zu gut. Mich hat einfach interessiert, was du herausgefunden hast.«
»Können wir über was Normales sprechen?«, fragt sie genervt.
Ich wende mich ihr zu. »Du meinst Girl Talk? Mädels sprechen über Penisse, richtig?«
Sie verzieht das Gesicht. »Wenn man bedenkt, dass du Typen ihre Schwänze abtrennst, würde ich lieber nicht mit dir über dieses Thema reden.«
»Logans Penis ist nicht in Gefahr, nur damit du Bescheid weißt.«
»Ach, vergiss es«, murrt sie.
»Hey, schon gut. Logan meinte, du datest nur Frauen, also schätze ich mal, dass dich Penisse ohnehin nicht sonderlich interessieren.«
Einen Moment lang schweigt sie. »Logan kann offenbar seine Klappe nicht halten«, sagt sie schließlich.
Ich zucke mit den Schultern, lehne mich in meinem Sitz zurück und beobachte auf dem Handydisplay die schreienden Menschen, die wie aufgescheuchte Hühner herumrennen. Genauso habe ich es mir vorgestellt. Ich liebe Technik. Es ist so praktisch, dass ein Handyklick reicht, um Delaney in Angst und Schrecken zu versetzen.
Der Boogeyman war nichts gegen mich.
»Du solltest dich nicht dafür schämen, wer du bist«, sage ich leise zu ihr.
»Das tue ich auch nicht. Ich mag es nur nicht, wenn Leute Dinge über mich ausplaudern. Außerdem habe ich auch noch kein Etikett gefunden, das wirklich zu mir passt. Ich bin mir meiner Sexualität nicht zu hundert Prozent sicher. Es ist einfach … Ich finde Männer anziehend, aber es ist schwerer, ihnen zu vertrauen als Frauen«, gesteht sie leise.
Auf meinem Handy wische ich mich durch die Aufnahmen der Kameras, die Jake an genau den richtigen Stellen platziert hat. Er war letzte Nacht ganz schön fleißig, während ich Morgan getötet habe.
»Mein Bruder war schwul. Jake ist bisexuell. Jake hatte Angst davor, öffentlich dazu zu stehen, dass er und mein Bruder ineinander verliebt waren. Die Leute haben Marcus das Gefühl gegeben, er wäre der Inbegriff der Sünde oder eine wandelnde Abscheulichkeit, nachdem er ein paar Monate vor seinem Tod sein Coming-out hatte.« Ich versuche, sachlich zu klingen, aber das kostet mich große Mühe.
Hadley zieht die Luft ein, und ich reibe mir die Brust an der Stelle, die jedes Mal schmerzt, wenn ich mich an meinen Bruder erinnere.
»Jake sagt immer, am meisten bereut er, dass er zu feige war, Marcus zu zeigen, wie viel er ihm bedeutet hat. Aber Marcus wusste, dass er sich nicht für ihn geschämt hat. Er wusste, wie toxisch der Ort war. Er hat sich nicht zu seiner Sexualität bekannt, um Jake seine Liebe zu beweisen, sondern um ehrlich zu sich selbst zu sein. Er hat nie daran gezweifelt, dass Jake ihn geliebt hat.«
»Und jetzt tut Jake all das, um Marcus seine Liebe zu beweisen?«, fragt sie traurig.
»Nein. Er tut es, weil er ein Romantiker ist.«
Die Verwirrung, die sich auf ihren Zügen abzeichnet, überrascht mich nicht, aber sie hakt auch nicht weiter nach.
Wir schweigen fast die ganze restliche Fahrt nach Delaney Grove. Und als wir uns dann doch wieder unterhalten, geht es hauptsächlich um ein paar andere Fälle, an dem ihr Team gerade arbeitet.
Irgendwann bekomme ich eine Nachricht von Jake.
JAKE: Olivia hat angerufen und gesagt, Dad macht ihr das Leben wegen seiner Medikamente schwer. Ich kümmer mich darum, aber ich bin bald wieder zurück. Schritt eins unseres Plans ist schon im Gange.
ICH: Ruf mich an, falls du Hilfe brauchst.
JAKE: Mach dir um mich keine Sorgen. Es sollte nur ein paar Stunden dauern. Schau dir einfach an, was sich so tut, und hab Spaß dabei. Ich schick dir gleich ein paar Bilder, die du lieben wirst.
Hadley fragt mich nach meiner Meinung zu ein paar Fällen und lenkt mich damit von Jakes Nachrichten ab. Ich erzähle ihr, wie ich die Täter so einschätze, und sie macht sich ein paar Sprachnotizen.
»Logan wird mich für noch ein größeres Genie halten als ohnehin schon, wenn ich mit diesen Fakten um die Ecke komme«, meint sie lachend.
Ich lache nicht mit, denn ich bin schon wieder mit etwas anderem beschäftigt. Jake hat mir ein Bild von einer Straße geschickt. Von der Straße. Von den blutroten Worten.
Die Engel werden ausgehen und die Bösen von den Gerechten scheiden und werden sie in den Feuerofen werfen; das wird ein Heulen und Zähneklappern.
»Was?«, fragt Hadley.
Jake hat mir auch ein Bild von Logan geschickt, wie er die Botschaft studiert. Ich rufe das Video der Überwachungskamera auf, um den Mann, den ich liebe, dabei zu beobachten, wie er die Leute um sich herum beäugt. Die meisten von ihnen sind blass und verängstigt.
Sie wissen, was an dieser Stelle passiert ist. Und sie haben es vertuscht. Haben es schwarz übermalt. So getan, als würden die roten Flecken nicht existieren, nur weil man sie nicht mehr sehen konnte.
Logan wirkt weder verstört noch verschreckt. Ich hatte auch nichts anderes erwartet. Schließlich ist er ein rationaler Mensch. Er glaubt nicht an Geister.
Aber die Leute von Delaney Grove … Die werden bald vor Angst in die Knie gehen.
»Ich begreife nicht, warum sie darauf reinfallen«, meint Hadley.
»Das nennt man Konditionierung. Sie wurden darauf konditioniert, Schafe zu sein. Und Schafe folgen anderen Schafen.«
»Das kapier ich nicht.«
»Gibt es jemanden, der dich inspiriert?«, frage ich.
»Queen Latifah. Warum?«
Ich schmunzle. »Mein Vater war ein Fan von Einstein, meine Mutter hat Konfuzius geliebt. Mein Bruder, der gefühlsbetonte, hoffnungslose Romantiker, hat Shakespeare gelebt und geatmet.«
»Und was hat das bitte mit Schafen zu tun?«
Grinsend drehe ich ihr den Kopf zu. »Ich persönlich fand Voltaire immer gut.«
»Das klingt mir alles ein bisschen zu prätentiös. Aber okay, deine Familie mochte tote Leute, die Dinge gesagt haben, die andere gerne zitieren. Und weiter?«
»Voltaire hat mal Folgendes gesagt«, fahre ich fort, immer noch lächelnd. »›Diejenigen, die dich dazu bewegen können, etwas Absurdes zu glauben, können dich auch dazu bewegen, Gräueltaten zu begehen.‹ Sheriff Cannon hat den Landkreis schon zu lange in seiner Macht, und es gelingt nur wenigen, die Ansichten abzuschütteln, die er den Leuten hier einimpft. Frauen sind weniger wert als Männer. Und sein Wort ist Gesetz.«
Ich deute auf die weinende, panische Menschenmenge auf meinem Handydisplay, die bereits jetzt kurz vor einer Meuterei gegen den Sheriff ist. Und das nach nur einem einzigen Tag mit Psychospielchen.
»Schafe«, wiederhole ich leise. »Mäh.«
Sie stößt ein zittriges Lachen aus und zückt ihr Handy, um jemandem eine Nachricht zu schicken. Dann legen wir den Rest des Weges in den Ort zurück.
Ich schaue mich in dem Ort um, der so vielen Menschen geschadet und noch mehr von ihnen gebrochen hat.
»Ich bin wieder da, ihr Arschlöcher«, sage ich leise, als wir am Rathaus vorbeifahren. »Und ich werde euch das Leben zur Hölle machen, bevor ich eure Straßen in Blut tränke.«
Mithilfe der App, die Jake mir vor dem ersten Mord installiert hat, versuche ich, Logan über die Kameras zu finden. Anscheinend hält er sich jedoch an einer Stelle auf, die nicht gefilmt wird.
Ich merke erst, dass Hadley geparkt hat, als sie den Motor abstellt.
»Ich sag Logan Bescheid, dass du hier bist, für den Fall, dass …« Ihr entfährt ein schriller Schrei, als meine Tür aufgerissen wird und Logan in den Wagen greift, um mich mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Auto zu heben.
Ich grinse an seinen Lippen, als er mich küsst, und schlinge die Arme um seinen Hals. Es fühlt sich so gut an, seinen Körper eng an meinem zu spüren.
»Scheiße! Wir sind mitten in diesem gruseligen Dreckskaff am Waldrand, und du verpasst mir fast einen Herzinfarkt? Das war echt nicht cool, Bennett. So was von nicht cool«, sagt die rothaarige Frau, die wissentlich eine Serienmörderin in den Ort gefahren hat. Schon irgendwie ironisch.
Ich spüre Logans Grinsen. Es ist ein Wunder, dass er nach dem Chaos heute Morgen noch lächeln kann.
Als er mich hochhebt, schlinge ich instinktiv die Beine um seine Hüften, wie ich es immer tue. Er hält mich an sich gedrückt, während er mich in eine Hütte trägt. Das ist dann wohl unsere. Ich schaue mich nicht um. Am Ende ist es womöglich die Hütte, in die mich Kyle manchmal mitgenommen hat.
Bevor ich wusste, was für ein Monster er ist.
Damals, als ich in meiner Naivität noch einem wie ihm vertraut habe.
Als ich noch ein Schaf war, gefangen inmitten der Herde, die ich nun auseinanderreißen will.
Logan beugt sich vor, und ich fühle mich kurz schwerelos, als ich falle, bevor ich mit dem Rücken auf der Matratze lande. Ich grinse zu ihm hoch, während er sein Hemd auszieht.
»Sieht aus, als hättest du mich vermisst«, sage ich und präge mir jeden Moment mit ihm ein.
Ich muss mich daran festklammern. Muss mich immer daran erinnern können. Um den Rest des Ganzen zu überstehen. Hoffentlich lebendig.
Vor allem aber werde ich diese Erinnerungen brauchen, wenn nur noch Jake und ich übrig sind und wir auf das Chaos zurückblicken, das wir angerichtet haben; auf die Gerechtigkeit, die zwei Menschen herbeigeführt haben, die zu Racheengeln geworden sind und gemordet haben.
»Ich denke ernsthaft darüber nach, mich in Therapie zu begeben, weil ich so besessen von dir bin«, murmelt er. Ein Schmunzeln umspielt seine Lippen, und er zieht seine Hose herunter.
Das Timing unserer Ankunft ist perfekt. Halloween steht kurz bevor.
Den Namen Myers habe ich nicht grundlos ausgesucht.
Im Moment denke ich aber an nichts von alldem. Nichts anderes existiert, wenn wir zusammen sind, weil meine Zeit begrenzt ist. Das weiß ich. Er nicht.
Trotzdem schaut er mich an, als wäre dies unser letzter gemeinsamer Tag, als er sich auf mich legt und mir das Kleid bis zu den Hüften hinaufschiebt.
»Du hast extra ein rotes Kleid angezogen, um mir den Verstand zu rauben, oder?«, fragt er.
Ehe ich antworten kann, erklingt Hadleys Stimme durch die Tür. »Ich hab euer Gepäck reingebracht, ihr notgeilen Nervensägen. Gern geschehen.«
Logan lacht an meinem Hals, und ich fahre mit den Fingern durch sein Haar. Ich fühle mich wie im siebten Himmel, beinahe als wäre ich high.
»Manchmal glaube ich, du bist nur eine Illusion, und dass nichts von alldem wirklich passiert. Dass ich in Wahrheit vor zehn Jahren bei dem Unfall gestorben bin«, gestehe ich leise, als er beginnt, mir die Unterwäsche auszuziehen.
»Ich bin echt, Lana«, erwidert er mit heiserer Stimme, während er mich endlich von meinem letzten Kleidungsstück befreit.
Allein seine Nähe, sein warmer Körper an meinem, genügt mir, um bereit für ihn zu sein.
»Und ich gehöre dir«, fügt er hinzu, küsst mich und hindert mich so daran, die Worte auszusprechen, die ich erwidern möchte.
Er gehört mir.
Genauso wie ich ihm gehöre.
Solange er mich behalten will.
»Ich liebe dich«, hauche ich, als er in mich eindringt.
Er zittert, als wäre dies – mich zu spüren – genau das, was er gebraucht hat.
Das Gefühl kenne ich.
Die Worte bedeuten mir mehr, als er ahnen kann, denn ich hätte niemals gedacht, dass ich sie in diesem Kontext aussprechen würde. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass ich mich nach allem, was ich durchgemacht habe, einmal so stark mit jemandem verbunden fühlen könnte.
»Ich liebe dich«, erwidert er und öffnet die Augen, um mich anzusehen, während er sich in mir bewegt.
Es ist alles, was ich brauche, und mehr.
Er ist alles, was ich gerne wäre.
Ein Held.
Ein Held, der von einem Monster geliebt wird.



Kapitel 15
Wofern ihr Tränen habt, 
bereitet euch, 
sie jetzo zu vergießen.

– WILLIAM SHAKESPEARE




LOGAN
»Wenn du dir einen beliebigen Ort aussuchen könntest. Egal wo. Wohin würdest du gehen?«, fragt Lana.
»Hmmm«, brumme ich an ihrer Haut. »Griechenland.«
»Warum Griechenland?«, fragt sie.
Wir liegen nackt und eng umschlungen im Bett.
Ich wünschte, ich könnte meine Tage damit verbringen, so mit ihr an einem Strand in Griechenland zu liegen. Langsam verlangt mir mein Job mehr ab, als er mir gibt.
Andererseits habe ich nach diesem Fall vielleicht gar keinen Job mehr. So oder so: Ich werde mich auf keinen Fall einfach fügen und zulassen, dass sie das vertuschen, was auch immer hier vor zehn Jahren vorgefallen ist.
»Weil mein Stiefvater immer gesagt hat, wie gerne er betrunken und verliebt in Griechenland wäre, wenn er die Wahl hätte. Aber er hat all seine sexy Jahre an meine Mutter verschwendet.«
Sie lacht laut auf. Als ich zu ihr hinabgrinse, wischt sie sich ein paar Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Klingt, als wäre er ein toller Kerl gewesen.«
»Das war er wirklich.«
»Mein Vater war auch toll. Er hat alles dafür getan, damit mein Bruder und ich alles hatten, was wir brauchten. Er war das Allerwichtigste für uns, und wir waren die allerwichtigsten Menschen für ihn.«
»Was ist mit deiner Mutter?« Wenn sie schon mal freiwillig von ihrer Vergangenheit spricht, muss ich die Chance nützen, um nachzuhaken.
»Sie war unglaublich«, sagt sie wehmütig. »Sie hat oft gebacken. Ich habe das immer geliebt. Mein Vater hat immer gesagt, wenn sie eine Hexe wäre, würden alle Kinder bereitwillig in ihren Ofen hüpfen, weil es darin so gut riecht.« Sie blickt zu mir auf, als ich gerade eine Augenbraue hochziehe. »Er hatte einen makabren Sinn für Humor. Aber meine Mutter hat seinen Humor geliebt. Sie hat ihn geliebt. Als ich noch jünger war, war mir nicht bewusst, wie selten diese Art von Liebe ist. Wie die meisten Dinge, die einem täglich begegnen, war das für mich einfach selbstverständlich.«
Ein trauriger Ausdruck stiehlt sich auf ihre Miene, und ich schmiege mich enger an sie und küsse nacheinander ihre Augenlider.
»Wo würdest du denn hinwollen?«, frage ich sie, weil ich sie nicht länger so schwermütig sehen will.
»Von allen Orten der Welt?«
»Ja.«
»Dann würde ich mit dir nach Griechenland gehen.«
Und das ist der Grund, warum ich so verdammt besessen von ihr bin.
Meine Lippen finden ihre erneut, und ich küsse sie, als wäre es das letzte Mal. So werde ich sie immer küssen, denn sie hat schon einmal die Liebe verloren – die Liebe ihrer Eltern. Ich möchte nicht, dass sie sich jemals unsicher ist, was meine Gefühle für sie anbelangt.
Ich will, dass sie genau weiß, was ich fühle, wenn sie in meinen Armen liegt.
Als sie sich schließlich von mir löst, muss ich mich zusammenreißen, um mich nicht sofort wieder auf sie zu rollen. Ich war schon viel zu versessen darauf, in ihr zu sein, als ich sie in dem roten Kleid gesehen habe. Eigentlich wollte ich sie nur ein bisschen necken, aber dann hat Hadley geschrien. Und Lana hat gegrinst. Sie überrascht mich immer wieder. Und dann konnte ich ihr keine Sekunde länger widerstehen.
»Ich hätte dich gerne bei mir in Griechenland«, erwidere ich und küsse sie auf die Wange.
»Wir könnten uns betrinken und pausenlos Sex haben. Und natürlich essen. In Griechenland gibt es doch immer etwas Leckeres zu essen. Es sei denn, das ist nur ein Klischee und stimmt gar nicht.«
Grinsend presse ich einen weiteren Kuss auf ihre Wange. »Irgendwann finden wir das raus.«
Als sie plötzlich den Atem anhält, richte ich mich ein Stück auf und blicke in ihre unendlich tiefen Augen, mit denen sie mich gleich zu Beginn in ihren Bann gezogen hat. Ein gehetzter Ausdruck liegt darin.
»Was?«, frage ich und lasse einen Finger an ihrer Wange hinabgleiten. Ihr Blick macht mir Sorgen.
Sie dreht sich ein wenig mehr in meine Richtung. »Wenn du herausfinden würdest, dass ich nicht so perfekt bin, wie du mich gerne hättest, würdest du mich dann immer noch lieben?«
Die Art, wie sie das fragt, ist wie ein Schlag in die Magengrube. »Lana, ich erwarte nicht von dir, dass du perfekt bist. Ich finde dich aber perfekt. Perfekt für mich.«
Ihre Lippe bebt. Dennoch ringt sie sich ein Lächeln ab. Habe ich etwas Falsches gesagt?
»Aber was, wenn ich nicht perfekt bin?«, hakt sie nach. Sie scheint sich ernsthafte Sorgen über dieses Thema zu machen.
»Dann würde ich dich trotzdem lieben. Und das Wort verwende ich nicht leichtfertig. Schon seit der Highschool nicht mehr. Aber in der Highschool reden alle, ohne groß nachzudenken, von Perfektion, weil sie gar nicht wissen, was es bedeutet, jemanden zu lieben.«
Der Ausdruck in ihren Augen wird ein wenig kühler. Ich versuche, sie richtig einzuschätzen, aber sie gibt mir immer wieder Rätsel auf. Ständig macht sie etwas, womit ich nicht gerechnet habe.
»Aber ja«, sage ich noch mal. »Ich würde dich trotzdem lieben. Falls dir das noch nicht aufgefallen ist: Ich verliere fast den Verstand, wenn ich dich zu lange nicht sehe. Und wegen dir will ich leben, nicht einfach nur existieren. Du nimmst mich so, wie ich bin, mit all meinen Macken. Und du hast dich nie beschwert.«
Sie setzt an, etwas zu sagen, aber ich lasse sie nicht zu Wort kommen.
»Wenn du einen Raum betrittst, landet dein Blick sofort auf mir. Als wäre ich die einzige Person, die für dich zählt. Du bietest anderen die Stirn, wenn die meisten kuschen würden. Du zeigst Haltung, wenn andere einknicken würden. Deine Stärke ist einfach unglaublich. Und du überraschst mich immer wieder aufs Neue. Das liebe ich am meisten an dir. Auch wenn es mich manchmal auf die Palme bringt.«
Lana lacht leise.
Ich drücke ihr einen Kuss auf den Mundwinkel, bevor ich fortfahre. »Und du lächelst mich an, wie du sonst niemanden anlächelst. Das beflügelt mich. Und wenn ich mit dir zusammen bin, lächle ich wie noch nie zuvor. Was wir haben, ist eine Partnerschaft auf Augenhöhe. Es ist schwer, jemanden zu finden, der in fast allen Bereichen auf der gleichen Wellenlänge ist. Das liebe ich an uns. Ich liebe dich.«
Sie küsst mich, ehe ich weiterreden und ihr auf jede erdenkliche Art versichern kann, dass nichts etwas an meinen Gefühlen für sie ändern kann. Gerade als ich beschließe, es ihr noch gründlicher zu beweisen, klopft es laut an der Tür.
»Logan! Wir haben was Neues!«, ruft Donny.
»Ganz schlechtes Timing.« Lana seufzt.
»So ist das immer mit denen. Eines Tages werfe ich mein Handy weg und verstecke mich vor ihnen.«
»Wenn wir uns nach Griechenland verdrücken.« Sie schenkt mir ein Lächeln, das allerdings nicht ihre Augen erreicht.
Ich habe den Eindruck, dass sie mehr belastet, als sie mir anvertraut. Was auch immer es ist, ich biege das wieder hin. Sobald ich herausgefunden habe, was sie beschäftigt.
»Ja«, sage ich grinsend und gebe vor, den Anflug von Traurigkeit in ihren Augen nicht zu bemerken.
Schnell ziehe ich mich an und spreche draußen kurz mit Donny. Als ich wieder hineingehe, steht Lana gerade auf, das Laken um ihren Körper gewickelt. Ich ziehe sie an mich, um sie lange und intensiv zu küssen.
Sie stöhnt an meinen Lippen, und Donny räuspert sich laut.
»Ich bin bald wieder da«, verspreche ich und gehe nach draußen. Donnys Lachen ignoriere ich.
»Ich muss zugeben, ich hätte niemals gedacht, dass es dich mal so erwischt«, neckt er mich. »Workaholics wie du bleiben normalerweise aus Überzeugung Single.«
»Dinge verändern sich«, erwidere ich und setze mich ans Steuer. »Wohin fahren wir?«
»Craig hat angerufen. Ein Typ ist auf ihn zugekommen und meinte, wir sollen mit Diana Barnes sprechen. Mehr wollte er nicht sagen. Johnson tobt jedenfalls. Er meint, wir verbreiten Angst und Schrecken mit unseren Flyern, und hat verlangt, dass wir sie wieder entfernen. Elise und Lisa hängen weitere Flyer auf, während die Deputys sie wieder runterreißen.«
»Unfassbar.« Genervt stoße ich die Luft aus. »Er versucht nicht mal, diskret zu sein.«
»Jetzt bin ich noch gespannter, was wir gleich in Erfahrung bringen werden.«
»Die kryptischen Botschaften, die der Täter hinterlässt, um die Ortsgemeinschaft zu terrorisieren, helfen auch nicht gerade. Die Leute sind überzeugt, dass der Geist eines Toten zurückgekehrt ist, aber niemand will seinen Namen aussprechen«, erwidere ich.
»Die Evans-Geschwister? Oder Evans selbst? Und nein, es will wirklich niemand darüber sprechen.«
»Genau das will er. Er will sie in Angst und Schrecken versetzen. Er will, dass sie sich schlotternd in einer Ecke zusammenkauern. Die Frage ist nur, warum. Wir wissen, dass die Geschwister vergewaltigt wurden, aber mehr konnte das Krankenhaus uns nicht verraten. Die beiden waren damals zu verängstigt, um etwas zu sagen.« Eigentlich denke ich nur laut nach in der Hoffnung, dass mir neue Erkenntnisse kommen, wenn ich das, was ich schon weiß, noch mal wiederhole.
»Die Leute im Ort haben Schiss zu reden. Jeder Einzelne«, merkt Donny an, während er beobachtet, was auf der Straße vor sich geht. Die Leute lesen die Nachricht auf der Hauswand und hasten davon, als würden sie einen Teil des Teufels mit nach Hause nehmen, wenn sie zu lange verharren.
Donny deutet auf die Straße, in die wir abbiegen müssen. Er hebt eine Hand, damit ich anhalte, als wir ein kleines weißes Haus erreichen. Es hat sogar einen weißen Zaun. So richtig wie aus dem Bilderbuch, das absolute Klischee.
»Jetzt heißt es, Daumen drücken, dass die uns nicht auch die Tür vor der Nase zuschlagen«, sagt Donny, als er aussteigt.
Ich steige ebenfalls aus und richte meine Krawatte, während wir über den rissigen Bürgersteig zum Haus gehen. Die Jalousien am Fenster neben der Tür öffnen sich einen Spalt. Alles, was ich zu sehen bekomme, bevor sie wieder geschlossen werden, ist ein Auge.
Donny hebt die Hand, um anzuklopfen, aber im gleichen Moment wird die Tür schon geöffnet.
Die Frau starrt uns an, als hätte sie schon den ganzen Tag auf uns gewartet. »Sind Sie vom FBI?«
»Ja, Ma’am. Wir sind hier, um …«
»Ich weiß, warum Sie hier sind. Arbeiten Sie für diesen Johnson?«
Meine Lippen zucken. »Wir haben unterschiedliche Anliegen. Ich möchte die Wahrheit darüber erfahren, was hier vor zehn Jahren passiert ist. Wenn wir mehr darüber wissen, können wir vielleicht einigen Menschen das Leben retten.«
Sie presst die Lippen zusammen. »Hier muss niemandem das Leben gerettet werden«, entgegnet sie voller Verbitterung. »Der ganze Ort hat es verdient zu brennen. Ich bin nur deshalb noch hier, weil ich die ganze Zeit wusste, dass dieser Tag irgendwann kommt. Dass irgendwann jemand die Geschichte dieser armen Kinder hören will und endlich für Gerechtigkeit sorgt.«
Donny schluckt schwer, als die Frau sich die Tränen wegwischt.
»Kommen Sie.« Sie winkt uns herein.
Donny schließt die Tür hinter sich, und Diana zeigt auf die Couch, auf der wir offenbar Platz nehmen sollen.
»Ich kann Ihnen nicht alles erzählen. Roberts Geschichte müssen Sie von jemandem hören, der alle Einzelheiten kennt. Aber von den Kindern kann ich Ihnen erzählen. Sie waren gut zu meinem Sohn. Immer gut.«
Sie nimmt in einem Sessel Platz und holt ihr Handy hervor.
»Jede Information, die Sie uns geben können, ist hilfreich.« Mein Magen zieht sich bei der Aussicht darauf zusammen, endlich Antworten zu bekommen. Ich frage mich, wie schrecklich die Geschichte ist, die uns gleich erwartet.
Wir warten geduldig, während sie jemanden anruft.
»Hallo, Schatz. Nein, mir geht’s gut«, sagt Diana zu … ihrem Freund? Ihrem Kind? Ich sehe keinen Ehering an ihrem Finger, und im Haus deutet nichts darauf hin, dass ein Mann hier wohnt.
»Bist du noch mit dieser hübschen Anwältin zusammen? Die, die in dem Gebäude mit der strengen Security wohnt?« Sie betrachtet uns, während sie der Person am Telefon lauscht.
»Gut. Geh zu ihr und bleib dort, bis ich mich wieder melde. Momma erzählt jetzt eine Geschichte, die ihr seit über zehn Jahren auf der Seele brennt.«
To be continued …



Bei den Shakespeare-Zitaten handelt es sich um Übersetzungen von Bettina Hengesbach, Friedrich Schiller, August Wilhelm von Schlegel, Karl Simrock und Ludwig Tieck.
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Kostenlos reinlesen

 Die junge erfolgreiche Lana Myers lebt zurückgezogen in Virginia. Niemand würde vermuten, dass sie die meistgesuchte Serienkillerin des Landes ist. Ihre Opfer: Männer, die alle aus derselben Kleinstadt stammen. In einer dunklen Nacht vor zehn Jahren begingen sie ein unaussprechliches Verbrechen, und Lana hat grausame Rache geschworen. Dicht auf den Fersen ist ihr ein Spezialteam des FBI unter der Leitung von Agent Logan Bennett. Als Logan in einem Café eine attraktive junge Frau kennenlernt, ahnt er nicht, dass er dabei ist, eine Killerin in sein Leben zu lassen … 
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"The Mindf*ck Series": Das Thriller-Phänomen – jetzt auf Deutsch!
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 Lana Myers ist jung, erfolgreich und seit Kurzem in einer glücklichen Beziehung mit dem FBI-Agenten Logan Bennett. Alles scheint perfekt. Was Logan aber nicht weiß: Lana ist die meistgesuchte Serienmörderin des Landes. Ihr Motiv ist Rache an einer Gruppe Männer, die ihr vor zehn Jahren unsagbares Leid angetan haben. Noch kann sie ihre wahre Identität geheim halten, doch Logan und sein Profiler-Team arbeiten unermüdlich an ihrem Fall. Ein einziger Fehler könnte Lanas Vergeltungsplan zum Einsturz bringen. Und sie ihre große Liebe kosten. Besonders seit Logans Kollegin Hadley sie im Visier hat … 


 Schockierend, dark und sexy – alle Bände der Reihe im Überblick: 
 Band 1: Secret – Du sollst mich fürchten 
 Band 2: Blood – Du sollst bereuen 
 Band 3: Revenge – Du sollst flehen 
 Band 4: Pain – Du sollst leiden 
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 Seit Jahren kennt Lana Myers nur ein Ziel: Sie nimmt Rache an einer Gruppe Männer, die sie als Teenagerin gequält und gefoltert haben. Fast alle Namen auf ihrer Liste sind durchgestrichen, nur einer fehlt noch. Der Schlimmste von allen wird das schlimmste Ende finden. Je näher Lana ihrem Ziel kommt, desto schwieriger wird es, ihre dunkle Seite vor ihrem Freund zu verbergen: FBI-Agent Logan Bennett – der Mann, den sie liebt, ist auch der Mann, der sie zur Strecke bringen soll. Wird er immer noch an Lanas Seite stehen, wenn er weiß, wer sie wirklich ist? 


 Schockierend, dark und sexy – alle Bände der Reihe im Überblick: 
 Band 1: Secret – Du sollst mich fürchten 
 Band 2: Blood – Du sollst bereuen 
 Band 3: Revenge – Du sollst flehen 
 Band 4: Pain – Du sollst leiden 
 Band 5: Rage – Du sollst brennen 
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 Zehn Jahre sind vergangen, seit Lana in einer grausamen Nacht Opfer eines brutalen Angriffs einer Gruppe Männer wurde. Zehn Jahre hat es gedauert, bis Lana endlich Rache nehmen konnte – alle Männer, die auf ihrer Liste standen, sind tot. Doch es ist noch nicht vorbei. Denn das Verbrechen hätte nie stattfinden können, wenn nicht eine ganze Stadt weggesehen hätte. Deshalb wird Delaney Grove brennen. Nur wird Logan Bennett dabei an Lanas Seite stehen? Lanas Freund ist nämlich nicht nur die Liebe ihres Lebens, sondern auch der FBI-Agent, der sie aufhalten soll. Jetzt, da er weiß, wer seine Freundin wirklich ist, muss er eine Entscheidung treffen: Wählt er die Liebe oder ist das das Ende von Lana Myers? 
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